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Vorwort. 



Die Anregung zu der vorliegenden Arbeit verdanke ich meinem 
verehrten Lehrer Herrn Prof. Martin. Leider war es nicht möglich, 
letztere in den r Strassburger Studien" (ed. Martin) zn veröffent- 
lichen, wie dies die ursprüngliche Absicht des Heransgebers jener 
Zeitschrift war; und ebenso hat von der Heransgabe der Lieder 
und des Regimen sanitatis L.'s in den von Erich Schmidt und 
Ernst Martin begründeten r Elsäss. Literaturdenkmälern" bisher 
Abstand genommen werden müssen, obwohl Scherer (Gesch. des 
Elsasses 188t>. S. 545) dieselbe angezeigt hatte. Doch wird dies 
Unternehmen vermuthlich in den nächsten Jahren zur Ausführung 
gelangen. Die zu den Liedern L.'s erhaltenen Melodieen, deren 
Bearbeitung ich anfangs beabsichtigte, bieten ein zu geringes und 
unsicheres Material, um Schlüsse für die Metrik des Dichters zu 
gestatten. — 

Es bleibt mir noch die angenehme Pflicht, allen denjenigen, 
welche mich in so zuvorkommender Weise bei meiner Arbeit unter- 
stützten — Heri* Oberbibliothekar Prof. Dr. Barak in Strassburg, 
Herr Lic. Dr. Buchwald in Zwickau, Herr Dr. Herzog. Staats- 
archivar in Aarau, Herr Prof. Dr. Jacobsthal in Strassburg, Herr 
Prof. Dr. König in Freiburg, Frau Prof. Pfannschmidt in Berlin, 
Herr Prof. Dr. B. A. W agner in Berlin. Herr Prof. Dr. Weicker. 
Bibliothekar der Rathsschulbibliothek in Zwickau, vor allem Herrn 
Prof. Dr. Martin in Strassburg — an dieser Stelle meinen aufrichtigen 
Dank auszusprechen. 

\ 
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Kap. I. 



A. Litteratur. 



Eine erschöpfende Biographie unseres Dichters ist noch nicht 
geschrieben. In der von Schumann (Allg. deutsch. Biogr. Bd. 19. 
S. 810 — 813) gegebenen kurzen biographischen Skizze findet sich 
eine ziemlich vollständige Zusammenstellung der bisherigen auf L. 
bezüglichen Litteratur. Wir folgen derselben, indem wir kurz den 
Inhalt der betreffenden Werke angeben und einiges Neue hinzu- 
fügen. Hinter den Werken sind in eckigen Klammern die von uns 
angewandten Abkürzungen angegeben. — 

1. Engelhardt: Ritter von Staufenberg. Strassb. 1823. 
S. 16—42, war der erste, welcher über zwei der Hss. L's. (Spe- 
culum und Opus figurarum) einen ausführlichen Bericht gab. Zu- 
gleich äusserte er sich über die in der Hs; befindlichen Bilder uud 
reproducirte einige derselben in den seinem Werke beigefügten 
Tafeln, die unter dem Titel „26 lithographische Platten zum R. v. 
St." erschienen, (cf. Tafel 17—21). Seine Mittheilungen sind um 
so werthvoller, als beide Hss. 1870 verbrannt sind. 

2. H. F. Massmann im: „Anzeiger für Kunde des deutschen 
Mittelalters. I. Jhrg. 1832. Spalte 41—48" beschreibt die vier 
grossen Hss. und stellt die in denselben befindlichen Notizen über 
das Leben des Dichters zusammen. Auch versucht er bereits eine 
Klassifikation der Lieder. 

3. J. J. Banga giebt im: Anz. f. K. d. d. M's. 1833. Sp. 
269—271" die Anfänge einiger Lieder L's. 

4. Hoffmann v. Fallersleben: „Geschichte des deutsch/a. 
Kirchenliedes. 3. Aufl. Hannover 1861" druckt Seite 98 f.; f; 
bis 114; 129 f; 250—259; 340 f und 361 einige Lieder L.'s ab. 
Auf Seite 247 bis 248 giebt er eine kritische Uebersicht der 
Lieder. — [H.] 

1 
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5. Hoffm. v. Fallersleben: „In dulci jubilo, Nun singet 
und seid froh." 2. Aufl. Hannover 1861; S. 10—14; 55—63 
macht kurze Bemerkungen über* L. und druckt einige Lieder des- 
selben ab. 

6. E. E. Kock: „Geschichte des Kirchenlieds und Kirchen- 
gesangs." 1. Haupttheil. 1. Bd. 3. Aufl. Stuttgart 1866, klassi- 
ficirt die Lieder L.'s auf Seite 213—216. 

7. Phil. Wackernagel: „Das deutsche Kirchenlied der 
ältesten Zeit bis zum Anfange des 17. Jhs." 2. Bd. Leipzig 1867. 
S. 528 — 612 druckt aus allen ihm bekannten Hss. die Lieder L.'s 
ab. — |D. K.] — Eine kleine, oben gedruckte Ziffer hinter einer 
aus diesem Werke citirten Zahl bedeutet, dass das betreffende 
Gedicht in der Anmerkung abgedruckt ist. 

8. Phil. Wackernagel: „Kleines Gesangbuch. Stuttg. 1860" 
theilt vier der L.'schen Melodieen mit. 

9. Arnold: Chrysanders Jahrb. f. musik. Wissenschaft. 
Bd. II theilt 6 der Melodien L.'s in moderner Uebertragung mit. 

10. Lippmann: Bulletin de la Societe pour la conservation 
des monuments historiques d'Alsace. II. Serie. 7 e . Vol. 1869. 
2 e . Partie. Memoires. Paris 1870 p. 74—75 giebt eine aus- 
führliche Beschreibung der Strassb. Hs. M. 222. C. 22 nebst 
einem Facsimile von Blatt 78 derselben. 

11. Paul Meyer, im: Bulletin de la Societe des anciens 
textes francais 1883 no. 2. Paris 1883. p. 55—60 giebt ein Ver- 
zeichniss der Lieder-Ueberschriften der verbrannten Strassburger 
Hs. M. 222. C. 22. 

12. A. Trautweiler: Vom Jura zum Schwarzwald. (Heraus- 
gegeben von F. A. Stöcker. 1. Bd., 1. Heft. Aarau 1884. S. 53 
bis 61 giebt eine biographische Skizze mit einem Bilde des Dichters 
und Bemerkungen über dessen Lieder. 

13. Ferd. Wolf: Ueber die Lais, Sequenzen und Leiche. 
Heidelb. 1841. S. 151; 491 f. giebt (aus der Strassb. Hs.) im 
Anhange No. XVI das Salve Regina L.'s, und in seiner Noten- 
beilage No. IX die dazu gehörige Melodie. 

14. Coussemaker: Scriptorum de musica medii aevi nova 
eries. tom. III giebt S. 35—46 den (nach seiner und Jung's 

einung) von L. abgeschriebenen Traktat Vitrys heraus ; auf 
e 411 und 413 ff. die anderen Bruchstücke dieser Hs. 

15. Crecelius druckt in der: Alemannia, Zschr. für Sprache, 
itur und Volkskunde des Elsasses und Oberrheins, hsg. von 
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Ant. Birlinger. 2. Band. Bonn 1875. Seite 223—233 ein von 
Wackernagel nicht vollständig abgedrucktes Lied [D. K. II. S. 593] 
nach „einer Papierhs. in fol. des 15. Jhs." vollständig ab. Er 
giebt jedoch nicht an, wo sich diese Hs. befindet. Dasselbe Gedicht 
ist neuerdings von Herrn Dr. Buchwald in einer Zwickauer Hs. 
entdeckt worden, cf. unter No. 21. 

16. C. Brunner: „Das alte Zofingen und sein Chorherren- 
stift. Aarau 1877" giebt auf Grund der im Stiftsarchive zu 
Zofingen befindlichen Urkunden ein Verzeichniss der Pröbste des 
St. Moritzen-Stiftes Zofingen, sowie der übrigen Würdenträger und 
Stiftsbeamten. Darunter findet sich auf Seite 65 ein Nachweis 
über einen der Vorfahren L.'s (?) und Seite 67 über diesen selbst (?). 

17. Meister-Baumker: Das katholische deutsche Kirchen- 
lied, Freiburg 1883, giebt Bd. I, Seite 12, 282, 312, 403, 689 und 
Bd. II Seite 5, 75, 80, 99, 106 einige der lateinischen Hymnen, 
welche L. übersetzte, und die dazu gehörigen Melodieen. — [M.] 

18. Böhme: Altdeutsches Liederbuch, Leipzig 1877, giebt 
einige Lieder und einige der weltlichen Melodieen L.'s in moderner 
Uebertragung. [B.] 

19. Schumann: AUg. d. Biogr. 1884, Bd. 19, S. 810—813 
giebt eine kurze Lebensbeschreibung und Bibliographie. 

20. Martin: Strassb. Studien, 1884, Bd. I, S. 384 weist den 
Todestag des Dichters nach. 

21. Buchwald: in der Wissenschaf tl. Beilage der Leipziger 
Zeitung vom 31. Dec. 1886 druckt einige bisher nur theilweise 
bekannte, wahrscheinlich von L. herstammende Gedichte ab. — 
Eine Beschreibung der Hs., aus welcher Buchwald die Lieder ab- 
druckte, findet man unter den Liederhss. 

B. Handschriften. 

1. Abschriften und Ueb er s e tzungen. 

A : Strassburger Papierhs. der ehemaligen Stadtbibliothek. 
M. 222. C. 22; vom Jahre 1411; 26 cm hoch, 21 cm breit, 
154 Bl. Ledereinband, der Rücken mit Holz (cf. Lippmann a. a. 
O. p. 74—75, und P. Meyer a. a. 0. p. 55—60). 

Sie zerfiel in zwei Bücher. Das erste Buch (Bl. 1—12) ent- 
hielt zuerst (Bl. 1—2) eine Inhaltsangabe; dann folgte: 

1. Bl. 3—7: Ein musikalischer Traktat in lateinischer 
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Sprache, betitelt : „Liber musicalitim", dessen Verfasser der Musik- 
theoretiker Philipp de Vitri (Philippus Vitriacus) ist. 

2. Bl. 7 — 8: Ein musikalischer Traktat iu deutscher Sprache: 
„De Musica Mensurabili", von einem unbekannten Verfasser. 

3. Bl. 8—9: Ein mus. Traktat in deutscher Sprache: „Von 
der Monocordion", ebenfalls von einem unbekannten Verfasser. 

4. Bl. 9: Ein mus. Traktat: „De organis", gleichfalls 
anonym. 

5. Bl. 10: Ein mus. Traktat: ,.Aliae regulae", dessen Autor 
ebenfalls nicht nachzuweisen ist. — 

Bl. 11 und 12 waren weiss gelassen. — Es schloss sich 
daran: 

Das zweite Buch der Hs., welches wiederum eine selbständige 
Numerirung (Bl. 1—143) trug. Es enthielt: 

1. Bl. 1 — 119: 211 zwei-, drei- und vierstimmige Compositionen 
des 14. und 15. Jhs. ; deren Autoren theils genannt sind, theils 
fehlen (cf. das Verzeichniss von Paul Meyer). 

2. Bl. 120 — 143: einen Tractat über Kirchengesang, be- 
ginnend : „Quoniam ut dixit sanctus Augustinus in domo Dei etc." 
und mit den Worten schliessend: „Et sie cum Dei adjutorio 
libellus iste (bei Lippmann fälschlich: libellis ute) inusicalium 
ad honorem Christi sponsi vero (?). Dei nec non Matris ejus 
gloriosissime virginis sanete Marie finetus est anno M.C.C.C.C.XI. 
feria tertia post dedicationem palmarum in oppido Zomgen 1 ' (lies : 
Zofingen) etc. — 

Nach dem Urtheile Jung's, des ehemaligen Bibliothekars der 
Strassb. Bibliothek, welchem sich auch Coussemaker anschliesst, 
hatte Loufenberg diese sechs Traktate und 211 Compositionen 
selbst abgeschrieben, wobei sich Jung und Coussemaker auf die 
Vergleichung der Schriftzüge dieses Manuscriptes mit denen anderer 
des Dichters stützten. Paul Meyer dagegen (a. a. 0. S. 57 in der 
Anm.) bezweifelt diese Annahme. Zu entscheiden wäre die Frage 
jetzt nur noch durch eine Vergleichung des von Lippmann ge- 
gebenen Facsimiles des Bl. 78 der Hs. mit den Schriftzügen des 
Reg. sanit. — Mir ist indessen das Original des Reg. augenblick- 
lich nicht zugänglich. Für die Richtigkeit der Vermuthung fällt 
namentlich ins Gewicht, dass sich in der Hs. aufBl. 116 ein Leich 
L.'s: Bis grüst Maria / schoener merstern: D. K. II S. 585 befand. 
Ferner wäre zur weiteren Stütze jener Annahme für das undeutlich 
geschriebene (von P. Meyer und von Lippmann mit Fragezeichen 
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versehene) „Zomgen" die Stadt „Zofingen" zu lesen, in der L. viel- 
leicht (?) um 1411 verweilte. — 

Diese auf alle Fälle sehr wichtige Hs. ist 1870 zu Strassburg 
verbrannt. Glücklicherweise hat Coussemaker einige Theile der- 
selben gerettet. In seinem Werke: „Scriptorum de musica medii 
Aevi" tom. III 1869 gab er von dieser Hs. heraus (nach unserer 
obigen Numerirung): No. 1 (Seite 35—46, cf. dazu die Vorrede 
pag. XVI— XVIH unter VI). No. 2 (ibid. S. 411—413, cf. Vor- 
rede pag. XXXVTI unter XXXVI) und von No. 5 einen Ab- 
schnitt, betitelt: „de minimis notulis. 41 (ibid. Seite 413 — 415, 
cf. Vorrede, pag. XXXVTI unter XXXVII). — Ausser diesen Theilen 
der Hs. und den bei P. Meyer zu findenden Ueberschriften eines 
Theiles der Compositionen ist uns also nichts erhalten. Freilich 
versprach Coussemaker (ibid. Vorrede zu VI pag. XVH), dass er 
die 211 Compositionen in einem nächstens erscheinenden Buche 
veröffentlichen werde, aber dies ist ausgeblieben. Nach seiner 
Meinung stammt dieser Traktat aus dem 13. Jh. 

B. In dem Werke: „Witten, prof. phil. canonici Thomani, 
catalogus manuscriptorum in bibliotheca sacri ordinis hierosol. 
Argentorati asser vator um. " Argentinae 1749. fol. 0 D 13. Ch. 
fol. war eine Predigtsammlung L. ? s aus dem Jahre 1425 er- 
wähnt. Durch dieses Werk, meint Engelhardt (Ritter v. Staufenberg 
S. 26, Anm.) habe sich L. zuerst als Priester ausgezeichnet. — 
DieHs., ehemals der Johanniter-Bibliothek zu Strassburg angehörend, 
ist verloren gegangen, ohne jemals gedruckt zu werden, (cf. 
Engelh. a. a. 0.) 

C. Münchener cod. germ. 377. ch. 4. 157 Bl. (früher cod. 
chart 4. Catol. p. 507); enthaltend das Buch der Gesundheit, eine 
Uebersetzung des „Regimen sanitatis". Dieses Werk, 1429 zu 
Freiburg verfasst (gemäss der Schlussbemerkung), ist bis jetzt noch 
nicht veröffentlicht. Es ist das einzige Werk L.'s, das uns noch 
in der Originalhandschrift erhalten ist. Durch gütige Vermittelung 
des Heirn Prof. Martin erhielt ich eine Abschrift dieses Buches 
durch Herrn Gymnasiallehrer Mühlberger in Gebweiler. Von 
Letzterem wird vermuthlich das Reg. in nicht zu ferner Zeit 
herausgegeben werden, (cf. ferner die Beschreibung des Werkes 
durch Massmann im: Anz. f. K. d. d. Mittelalters. 1. Jhg. 1832. 
Spalte 41—48.) 

D. Strassburger cod. B. 64. Pap. gr. fol. 139 Bl.. ent- 
haltend den 1437 verfassten: „Spiegel des menschlichen Heiles 44 
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(15000 Verse), eine Uebersetzung des zu L.'s Zeit beliebten 
„Speculum humanae salvationis" mit Bildern. Diese Hs. 
ist 1870 verbrannt; nach den Mitteilungen, welche Massmann im 
Anz. a. a. 0., und Engelh. a. a. 0. geben, ergiebt sich folgendes : 
Die Hs. befand sich an erster Stelle in einem Bande in klein 
Folio ; ihr folgte das Gedicht vom Ritter von Staufenberg, diesem 
dann die Fabeln des Bonerius. Die Papiergattung in allen 3 Hss. 
war eine ähnliche, desgleichen war die Schriftart und die Bilder 
des Speculums mit denen des Ritter v. St. nahe verwandt. — 
Unsere Hs. (Speculum) stand „auf festem, ziemlich stark geripptem 
Ochsenkopipapier in doppelten Kolumnen, deren Umfang feine, mit 
Dinte gezogene Linien bezeichnen. Die Zeilen selbst, obgleich sehr 
gerade, waren nicht liniirt; die Rippen des Papiers halfen ver- 
muthlich die Linien zu entbehren. Die Schrift ist eine, nicht in 
Kursiv, sondern mehr in eine Art Kanzley übergehende Minuskel, 
bey den häufig zusammengehängten Buchstaben sich etwas der 
französischen Ronde nähernd, u. s. w." Neben der Ueberschrift 
stand abgekürzt: „Henr"; darunter nochmals „H." Das Speculum 
begann: 

Got vatter herr ein ewig wesen 

Got sun vnd geist hilf mir genesen 

An miner sei dz ich gedieht 

Des ich mich armer han verpflicht 

Ein büchlein herr ze deinem lob. 
und das eigentliche Gedicht (Bl f> a) : ' 

In gottes namen vah ich an 

Alss ich da vor gelopt han 

Dz erst capitel, dz da seit 

wie got in siner wisheit 

den engel vnde den menschen rieh 

Geschuof vnd sy so ellentlich 

Vervielent von der ewikeit. 
Der Schluss lautet (Bl. 137 a): 

Jhesum din kind erzüge mir 

Das er durch dich well trösten mich 

Hie in gnad dort ewenclich 

Durch sinen süssen namen 

Ach magt sprich mir mir amen. 
Die „schlvssrede" des Speculums auf Bl. 139 b wiederum mit 
einem Akrostichon von 40 Versen: h. e. i. n. r. i. c. v. s. L. o. 
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(v.) f. e. n. b. e. r. g. e. i. n. p. r. i. e. s. t. e. r. v. o. n, f. r. 
i. b. u. r. g., worauf dann die Worte folgen: 

Alsus heis ich wer ich denn bin 

Der dichtet het diss büchelin etc. 

Djs büchlin wart gedichtet 

Mit rymen vs gerihtet 

Do man zalt M. vnd ovch vier C. 

Drü x u. dar zuo sibene 

An mittwoch ward es vollebraht 

Ze nehst nach aller hellgen naht 

Des sye lob vnd er geseit 

Got vatter in der ewigkeit. amen. 

Darauf folgt ein lateinisches Distichon (roth): 

H. 

En ego deficio, per me tu vade libelle 

Et fontem sitis sanar (?) quo mortem avelle. 

Endlich in kleiner Schrift (schwarz): 

Ich armer Heinrich han Begyr 
Daz ir Begirde teilet mir 
Marie hab mich in ir hut. 

Engelhardt (Ritt. v. St. S. 19) konnte nicht entscheiden, ob 
diese Hs. eigenhändig von L. herrührte, oder ob sie unter seinen 
Augen von einem Schönschreiber verfertigt worden ist. Da die 
Hs. verbrannt ist, so ist man auf eine Vergleichung der von 
Engelhardt (Tafel 19) facsimilirten Schriftzüge mit denen des Reg. 
sanitatis zu München angewiesen, was vielleicht zu einem Resultate 
führen könnte. 

E. — Strassburger Hs. A. 80, enthaltend das „Buch der 
Figuren" (Opus figurarum). Nach Massmann a. a. 0. hatte sie 
169 Blätter, nach Engelhardt (a. a. 0. S. 26) 180 Blätter oder 
360 Seiten. Diese Hs. bestand aus 15 370 trochäischen und 
jambischen Reimversen. Das Format war mässig Folio, das Papier 
gutes Ochsenkopfpapier, die Schrift dieselbe wie die des Speculums. 
Es war der Jungfrau Maria gewidmet und im Jahre 1441 verfasst, 
wie aus der Aufschrift auf dem Titelblatte hervorging. Nach 
Engelhardt (S. 21) war es eine Uebersetzung des „Opus figurarum" 
von Konrad v. Alzey in der Pfalz (f 1370). (Anm. ') ? Da auch 

*) cf. Engelhardt a. a. 0. S. 27. Conrad von Alzeg wird erwähnt in: 
De script. eccl. in op. Trith. ed. Freher. T. I. 330. 
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dieses Werk 1870 verbrannt ist, so sind wiederum die Angaben 
Engelhardts wichtig. Er sagt darüber folgendes: 

„Das Werk ist in 136 Abtheilungen (zu jeder ein Bild — 
Anm. 2 ), getheilt, welche die sämmtlichen biblischen Geschichten 
des Alten Testaments (von der Schöpfung bis zum Buche Esther) 
behandeln. Alle diese Erzählungen werden als „Figuren" zu Ehren 
der Jungfrau Maria aufgefasst und gedeutet und zwar so, dass der 
Erzählung der betreffenden biblischen Geschichte die symbolische 
Deutung (Betrachtung oder Gebet auf Maria) jedesmal unmittelbar 
nachfolgt. Der Titel auf der ersten Seite lautet: 

Dies Buch sol Herr dir sin bekant 
Der Figuren buch ist es genant. 

Auf dem ersten der Bilder (Bl. 1) ist L., vor seinem Schreib- 
pulte sitzend abgebildet. (Anm. 3 ). Ueber des Dichters Kopf 
hinweg schlängelt sich ein schmaler Papierstreifen, auf welchem 
die Worte stehen: 

Heinrich ze Friburg Dechan , Vohet hie ze dichtend an. 
(Anm. 4 ). Auf einem weiter rechts abgebildeten Papierstreifen 
steht : 

M. vier. C. vier. x. ein. i. 
do. wart, gedieht, dis. bucheli. 

Auf den Blättern des Buches, welches vor L. aufgeschlagen 
auf dem Schreibpulte liegt, stehen die Anfangsworte des Werkes: 

„(G)ot (Anm. B ) ric / hes gut, / grundloser schätz, / Ailmehtig " 

— Die „vor rede" selbst lautet (Bl. 1 d): 

Got riches guot, grundloser schätz 
Almehtig kraft on endes satz 
Ewige wisheit, tieffi kunst, 
Gemeinsamer lieht, mynnsamer brunst, 



3 ) Von diesen Bildern sind einige wiedergegeben worden in den „26 lith. 
PI. u. s. w. Tafel 17, 18." Ueber den Styl dieser Bilder spricht Engelhardt 
im Ritter v. St. S. 29 No. 12. 

3 ) Dies Bild ist mehrfach abgedruckt worden. Es findet sich in Engelhardt 
„26 litb. PI. u. s. w. No. XIX M ; in Stocker: „Vom Jura zum Schwarzwald. 
„Bd. 1. S. 57." und in Kbnneke: „Bilderatlas zur deutschen Nat.-Litteratur. M 
Engelhardt: R. v. St. S. 27 giebt eine Beschreibung des Bildes. 

4 ) Ueber das „V" im Worte: „Vohet" hat der Rubrikator irrthümlkher 
Weise ein „W„ gemalt. 

*) Das grosse „G", welches vermuthlieh, wie nachher im Texte, roth 
gemalt werden sollte, ist vergessen worden. 
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Send har mir armen wiselos 

Dinr worheit text, der sinnen glos, 

Die mir min sinne wis und 1er 

Wie ich min hertz von Sünden ker, etc. 
Darauf folgt Bl. 2 a: „Dz gebet" („0 ewigi driualtikeit") ; 
Bl. 2b: Die erste figür (Erschaffung der Engel, Lucifers Sturz): 

Maria creaturen krantz 

Des hymel licht, der erden glänz, 

Dz höchsti wunder vnder got 

Du edeli werk küngs sabaoth 

On dz got nie nüt hat gediht 

Durch die er erd vnd himel riht, etc. , 

Diss werk leg ich der maget zuo, 

Die got hie het schon figuriert, 

Won sy himel vnd erde ziert 

Mit aller wunne wesen. 
Am Schlüsse befindet sich wiederum ein Akrostichon, worin 
nochmals sein Name verwendet ist: Heinricus Lovfenberg Dechan 
ze Friburg. Die darauf folgenden Verse lauten: 

Vo (?) mir als ich bin hir genannt, 

Der dir diss Dihte het gesant, 

Dem wirbe Gnad im Himelrich u. s. w. 
2. Liederhandschriften: 
Strassburger Liederhandschrift cod. B. 121. Verbrannt 
am 25—26. August 1870. 

A. Allgemeines: Leider ist von dieser Hs., welche die 
bei weitem grösste Anzahl L'scher Lieder enthält, keine ausreichende 
Beschreibung vorhanden. — Zuerst wurde die Hs. kurz beschrieben 
von Massmann a. a. 0., doch giebt derselbe nur einige Liederan- 
fänge mit kurzer Inhaltsübersicht. Banga a. a. 0., macht kurze 
Notizen. Der Letzte endlich, welcher die Hs. benutzen konnte, 
war Ph. Wackernagel. Derselbe hat in seinem D. K. IL No. 701 
bis 798 (Seite 528 — 612) den Versuch gemacht, alle Lieder L's 
zusammenzustellen. Die meisten der dort abgedruckten Lieder 
stammen aus unserer Hs. B. 121. Die aus anderen Hss. ent- 
nommenen Lieder [es sind D. K. II No. 704 rechts, 707 rechts, 
716, 718, 719, 739, 740, 781, 792 (Anm.)] sind sämmtlich nur 
Varianten von Gedichten der Strassb. Hs., welche W. der Paralle- 
lität wegen daneben gedruckt hat. Aber auch W. giebt D. K. II 
S. 528 nur eiue ganz kurze Beschreibung dieser wichtigen Hs. — 
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Seine, auf der Strassburger Bibliothek befindliche theilweise Ab- 
schrift bietet uns nur in einigen Punkten Ersatz für den Verlust 
der Hs. Aus dieser eigenhändigen Copie, nach welcher der Druck 
im D. K. II erfolgte, ergiebt sich, dass W. bei weitem nicht alle 
Gedichte der Hs. copirt hat. Ebensowenig hat er die Reihenfolge 
der Lieder beim Druck innegehalten, sondern er hat dieselben in 
gewisse Klassen getheilt, ohne indessen ein durchgreifendes Princip 
dabei zu verfolgen. Einige der Lieder schreibt er dem Mönche 
von Salzburg zu und druckt sie unter dessen Liedern ab (es sind 
D. K. II. No. 554, 556, 574, 580, 585 u. 587V) bei anderen weiss 
er die Autoren nicht anzugeben und setzt sie in das vierzehnte 
Jahrhundert, (D. K. II No. 443 u. 480), eins schreibt er dem Lesch 
zu (D. K. II No. 587), einige hatte er schon früher in seinem D. 
K. 1841 veröffentlicht. — Wir geben unter C. die ursprüngliche 
Reihenfolge der Lieder der Hs. mit Zugrundelegung der Angaben 
in W's Copie; benutzen aber, wo diese nicht ausreicht, die zer- 
streuten Angaben Massmanns und Bangas. 

B. Ueberlieferung: Die Hs. war ein Miscellanband, welcher 
längere Gedichte (Bl. 1 a.), Lieder L's, des M. v. S. und unbekannter 
Dichter aus dem 14. Jh. enthielt, sowie Bl. 161 — 238 a. auch ein 
Prosastück. Die Zahl der Blätter war 263, nach der Angabe in 
W's Abschrift. Die Lieder, deren Zahl sich nach Banga auf 115 
bis 120 belief, begannen Bl. 16 b. und reichten bis Bl. 261a. Mit 
Ausnahme der Aufschrift auf dem Deckel (D. K. II S. 528), einzelner 
Zusätze, sowie des letzten Blattes 263 a. und b. war die Schrift 
eine einheitliche. Möglicherweise war L. selbst der Schreiber 
(cf. D. K. II No. 737 Anm. — cf. auch Massmann, a. a. 0. Sp. 42). 
In W's Druck haben alle Lieder Ueberschriften. Ob in der Hs. 
ebenfalls alle Lieder überschrieben waren, bleibt zweifelhaft, da 
W. es nirgends sagt und er ausserdem mehrfach die in der Hs. 
befindlichen Ueberschriften durch eigene ersetzt, (cf. D. K. II No. 702). 
Wegen dieses Verfahrens ist ungewiss, ob in denjenigen Fällen, 
wo W. die ursprüngliche Ueberschrift nicht in der Anmerkung 
nennt, die Gedichte in der Hs. überschrieben waren oder nicht. 
Nach M's Angaben ferner waren alle Lieder der Hs. mit einer 
Jahreszahl bezeichnet, „bei der meist ein gestrichenes rothes Ii zu 
lesen war." Aus W's Anmerkungen geht dies nicht immer hervor. 
Derselbe scheint vielmehr nur dann Angaben zu machen, wenn 
entweder kein Name oder keine Jahreszahl, oder überhaupt keine 
Bezeichnung in der Hs. stand. Nach ihm hatten No. 709, 710, 
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761 überhaupt keine Bezeichnung; No. 723, 728, 743, 743 \ 745, 
746, 757, 771, 783 trugen nur Zahlen, bei den übrigen scheint 
also beides angegeben gewesen zu sein. Unsicherheit herrscht 
jedoch bei No. 779—781, worüber zu vergleichen ist zu Bl. 252 
die Anm. 

Manche Gedichte scheinen doppelt vorhanden gewesen zu sein 
(cf. C. 1 a. u. 127 a.). Andere waren versprengt, d. h. ihre Strophen 
befänden sich auf verschiedenen Blättern (cf. No. 754, 777, 10). 
Manchmal standen auch die Strophen eines Gedichtes nicht in der 
richtigen, durch den Sinn geforderten Reihenfolge (717. 4 und 6). 
Mehrfach fehlen Wörter (791. 3. 7.), welche W. entweder aus 
anderen Hss. (z. B. No. 704. 9. 1.) oder dem Sinne nach (z. B. 791. 
3. 7.) ergänzen musste. Die ursprüngliche Lesart hat er stets 
unten in den Anmerkungen angegeben; manchmal musste er Lücken 
im Texte lassen. Manche Gedichte (No. 737, No. 775) hat er auch 
nicht selbst copirt, sondern von Anderen aus der Hs. abschreiben 
lassen. Wegen der Ungenauigkeit dieser fremden Copieen aber 
sind auch die Texte dieser Lieder ungenau geworden. So bemerkt 
er z.B. zu No. 737 in der Anmerkung: 

„Ich habe von diesem Gedicht, sowie von No. 775 nur 
„höchst unzuverlässige Abschriften; es ist mir nicht ge- 
lungen, alle Fehler derselben aus freier Hand zu ver- 
bessern." — 

Mehrfach war in der Hs. bereits corrigirt (771. 13. 10.) und 
radirt (730. 2, 4.-742. 3. 14) worden. Manche Gedichte haben 
glossenartige Zusätze (No. 783 l ) erhalten. Die Anfänge der 
Strophen und die Ueberschriften waren, wie üblich, häufig roth. 
(cf. 783. Anm.) Die Orthographie der Hs. war sehr verwildert. 
W. hat dieselbe mehlfach verändert, doch ohne sich über die 
Grundsätze, die er dabei verfolgte, auszusprechen. Da, nach seiner 
Ansicht, L. selbst der Schreiber war, so ist ein solches Verfahren 
nur aus der Rücksicht auf den Leser erklärbar. — W. giebt von 
einigen Gedichten, die ihm zu lang, oder zu uninteressant waren, 
nur die Anfänge (No. 733. 737 ^ Manchmal konnten wir diese 
Anfänge um einige Zeilen vermehren, entweder aus M's Angaben, 
(No. 783 *) oder aus seiner eigenen Abschrift (Bl. 263 a. u. b.). 

C. Reihenfolge. (Die in Klammer gesetzten Blattzahlen 
bedeuten Angaben Bangas oder Massmanns). — 

Wackernagel bemerkt D. K. II, Seite 528: „Papierhandschrift 
der Stadtbibliothek zu Strassburg cod. B. 121. 4° saec. XV. Auf 
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der inneren Seite des vorderen Deckels steht eine lateinische Be- 
merkung, welche anfangt: 'Iste libellus est', aber grossentheils 
verklebt ist. Darunter dasselbe in Deutsch also: Diss buchelin 

- 

gedihtet herr heinrich löffenberg ein priester / ertzpriester vnd 
dechan der dechanye ze friburg in brys / gowe der da no noh do 
man zahlt M. C. C. C. C. X. L. V. jor gieng / von der weit in 
sant Johans orden ze dem grünen werde ze / strossburg. bittend 
got für in." — 

Bl. 1 a. — In der Abschrift W.'s befindet sich dazu folgende 
Notiz : 

Blatt 1 a oben. 
(Scheint der Schluss eines Liedes zu sein, dessen erster Theil 
auf einem vorigen weggerissenen Blatte gestanden). 

Wenn ich mich dorinn tun verbinden 

so weisz ich, dz mir nüt gebrist 

So min sei scheid von hinnen, 

in froud muss ich in vinden 

den vsserwelten Jhesum Christ. 
(Siehe Blatt 127 a) Blatt 1 a unten. 

Der winter kalt der Sünden zit 

die hand nun bald ein ende: 

Ker dich ze got der dir vergit 

dar vmb in bitt 

mit hertzen vnd mit hende 

4) Du slaff ald wach, rit oder gang 
So stand allzit in sorgen, 

Bit got, dz er dir gebe lang 

rüw in getrang 

den abent vnd den morgen. 

5) Vs hertzen tief andechteclich 
Soltu mit rüwen sprechen: 

Ach richer got von himelrich (? weggeschnitten.) 

nun wellest dich 

an miner sünd nit rechen!" — 
Diese 3 Strophen sind in der That identisch mit Str. 3, 4, 
und 5 des Gedichtes: „Ich weisz ein lieplich engelspü" (D. K. IL 
No. 710), das nach W. und M. auf Bl. 127 a stand. — Von diesem 
Fragmente aber sagt M. nichts; er muss es sonderbarer Weise 
übersehen haben. 
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Bl. 1 b (?) — 6 a : „dz btichli katho ze tütsch." — M. bemerkt 
dazu (S. 43): „Vorn an dieser Handschrift erscheint: „dz büchli 
katho ze tütsch", die bekannte Uebertragung, welche beginnt: 
„Werend die kündigere" und z. B. in Cod. palat. 341. Bl. 71 c 
bis 75 b, Eschenburgs Denkm. 1799, S. 283—294 und Laszbergs 
Liedersaal: 3, 163 steht. Diese Verdeutschung ist nicht von 
Heinrich von L., wie die Hs. selber nach jener Ueberschrift fort- 
fährt: „Dz ist nit von dem vorgenanten L. gedihtet, aber alles noh 
gand gediht." Auch stehen des Kato's Sittensprüche nur wegen * 
des gleichfolgenden Facetus hier." — 

(Blatt 6 a— 10b): Facetus sequitur. — M. bemerkt: „Facetus 
sequitur. Hie hebet an dz gediht heinrici (vergl. Hagens. Grundr. 
S. 413; Graff Diutiska. 2, 1, 66 und Eberts Bibl. Lex. S. 578). 
Die Loufenbergische Verdeutschung beginnt: 

amen heinricus. 

Man siht der lüten leider vil 

An den kein 1er veruahen wil 

Die doch die geschrift wol hand erkant 

Die sü an manig tugent mant etc. 

Do von so wil ich ob ich kan 

Jungen lüten den ich gan 

Guotes, vnd ovch eren 

Von latin ze tütsch keren 

Ein büchlin heist der höfelich 

Dz si dar vs sond leren sich 

Wie sie sich hoflich ziehend 

Vnde vngebärde fliehend 

Damit so wirt ir lobe breit 

Ob sie tuond dz in wirt geleit 

Susz vieng der hof lich meyster an 

Vnd sprach als man hie findet stan 

Sid ich nüt nützers vinden kan 
Da menschlich heil mög ligen an 
Wan wissen sitten vnd ir mass 
Und ovch mit fliss behalten dz 
Do von so wil ich vollesagen 
Der mir wil stunden vnde getagen 
Die lere die vns herr katho wiset 
Als man in sinem buoch liset. 
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Schluss Bl. 10 b. 
Lere wenig, vnd behab dz wol 
Dan so wirstu künste vol. 
Dis büchli diser höflicheit 
het ein end, got lob geseyt. 

Amen. h\ — " 

(Bl. 10b— 16a): „Der sele süzikeit." — M. bemerkt dazu: 
Der sele süzikeit. heinricus. 
Der diz ze tütsche het gebracht 
Des werd vor got ze guot gedacht (roth) 

Unser büchli lieber sun 

Enbüt dir heil vnd selde nun 

Darinne würstu gesehen vil 

Ob es dich nüt verdriessen wil 

Es ist der sele süssekeit etc. (bis 16 a)." 

(Bl. 16b — 16c): „0 ihesu süsser brunne 

0 glancz der helle sunnen 
0 hong ob aller süssi 
Din geist min sei ergrüssi 
Von Sünden si erweke 
In minne si erschreke 
Gib sterki dinem ritter 
(Mit allen engein lobe dich 
Amen des bittet Heinrich. — 14 

B. (unter No. 20) bestätigt diese Angabe M/s. — W. 
erwähnt dieses Gedicht nirgends. Er giebt vielmehr 
an, dass auf diesem Blatte 16 b das Gedicht D. K. IL 
No. 769 gestanden habe. Dies ist wohl eine ungenaue 
Angabe. 

Bl. 16 b (16 d— 19 a): Bis grust du engelschi natur. 1421. D. 
K. H. No. 769. 

Bl. 19 a: Aue, bis grüsset, du edler schrin, ohne Namen, üeberschr. 
Anno 1422. (Nach M. 19 b— 20 b: Aue bis ge grüsset du 
edler schein. Anno 1422. h.) D. K. II. No. 771. 

Bl. 20b (20c): Stand vf und sih ihesum vil rein, ohne Namen. 
1422. D. K. II. No. 723. 

B 1. 21 a (21 a— 22 a) : Aue aller creaturen prys. 1422. — D. K. II. 
No. 732. 
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Bl. 22 b rechte Spalte (22 c— 23 a): „Got vatter sun vnd geiste 

rein." 1423. No. 749. 
Bl. 23 a unten (23a— 25b): Ueberschrift: Ein tagwis meisterlied. 

1423. Stand of du Sünder los din clag. — No. 702. 
Bl. 26 a— 27 b: Min richer got min herre crist. No. 738. Inder 

Anm. zu No. 738 rauss es heissen Bl. 25 a, nicht 52 a. 
Bl. 27 a (28b): Aue bis grüst du edler hört. Ueberschrift: Aue. 

No. 774. 1 
Bl. 28 b (29 b) : Got vatter, herr in himelrich. Anno 1424. No. 750. 
BL 29 a (30 a): Got vatter in almehtikeit. 1424. No. 751. 
Bl. 29b (30b): Ze lob der höchsten trinitat. ohne Ueberschrift. 

No. 766. In der Anm. zu D. K. II No. 766 muss es 

heissen Bl. 29 b. 

Bl. 34 a (35 a): Maria bluom der süssen frucht. 1425. (V 1424). 
No. 747. 

B 1. 34 b: „Puer natus sang hie vor" mit einer abgekürzten An- 
merkung: Aliud dictamen (nicht vollständig leserlich). 
No. 748. 

Bl. 35b: Woluf in andaht allgemein. No. 721. 

Bl. 36a: Woluf du böse weit gemein. 1422. alind addendum; 

abgekürzt geschrieben. No. 722. 
(B 1. 37 b) : Aue bys gr&st on Sünden we. Von W. nicht erwähnt. 
B 1. 37 b (38 b) : Es stot ein lind in himelrich. No. 789. ohne Namen. 
Bl. 38 a: Ellend der zit, vntrüw der weit. Ueberschrift: „Ein gut 

Jor." Ohne Namen No. 792. 
Bl. 38 b: Got grussz dich, edly maget zart, ohne Namen. No. 785. 
Bl. 39 a: Mich lust von hertzen prysen. Ohne Ueberschrift. No. 703. 

und: Got ist geborn ze bethleem. 1427. No. 752. 
Bl. 41 b: Vs dem vätterlichen hertzen. Ueberschrift: Corde natus. 

Ohne Namen. No. 761. 
Bl. 42 a: Got, Schöpfer aller creatur. Ohne Namen 1428. — No. 746. 
B 1. 42 b (42 b). Der Martin verkert geistlich. No. 795. 

„Woluff mit andaht alle crystenheit". Ohne Namen. 
Bl. 43 b (43 b): Got geb vns allen ein glukhaft jor. Editum 

Anno 1429. No. 726. 
Bl. 44 b (44 b— 46 d): Frow muotermagt gebererin. 1429. No. 737. 
Bl. 47 a: Ein lerer r5ft vil lut vs hohen sinnen. No. 717. 
Bl. 48 a: Kum senfter trost heiliger geist. No. 556. Dieses 

Gedicht schreibt W. dem Mönche v. Salzb. zu. 
Bl. 60 a: In W's Abschrift findet sich folgende Bemerkung: „Hier 
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folgt Bl. 50 a ein Gedicht in 4 Absätzen , überschrieben : 
„Von den vier conplexionen", fängt an: „Wiltu menschen 
art." Die erste Strophe handelt vom „sangwineus" die 
andere vom „colericus", die dritte vom „flegmaticus", die 
vierte vom „mellancolicus." — W. hat dies Gedicht nicht 
abgedruckt, was zu bedauern ist, weil im Regimen ähn- 
liche Gegenstände behandelt werden, und eine Vergleichung 
gewiss von Interesse gewesen wäre. 

BL 50b: Es sass ein edly maget schon. 1430 No. 705. 

BL 51b: In einem krippfly lag ein kind. Aliud eiusdem anni. 
No. 706. 

BL 52a: Ach lieber herre ihesu Christ, mit der Ueberschrift: 

Benedictio puerily in (undeutlich; in intimo amore?) 

No. 707. 

B 1. 52 a unten. Got sy gelobet ewenclich. No. 784 ohne Namen. 
BL 52b (52b): Ich wölt dz ich do heime wer (h'). No. 715. — 
Dass bei M. die zweite Zeile lautet: „vnd aller weite 
host enber" ist ein Druckfehler. — 
Bl. 53 a: Es ist ein ingendig jor. 1434. — No. 724. 
Bl. 53b: Sich het gebildet in min hercz. No. 787 ohne Namen. 
Bl. 54 a (54a): Ich weiss ein stolze maget vin. (h) Ohne Ueber- 
schrift. M. giebt als Anfang des Liedes an: Ich weiss 
ein stoltze maget vnd ein edle künigin. — No. 704. 
Bl. 55 a. W. bemerkt in seiner Abschrift: „16 fünfzeilige Strophen: 
Ave maria, gratia plena, dominus tecum. Benedicta tu 
in mulieribus et benedictus ventris tui, ihesus Chris- 
tus. Amen. Je zwei Strophen sind durch Schlussreim 
aneinander gebunden. Am letzten sind, nach dem Amen, 
4 Reimpaare, überschrieben: Collect. 

Maria: 



Ave: 

l.Biss grust du edly yerarchy 
in dir mit süsser synphony in dir dz wort gepflantzet wart 



Maria, rein kuscher gart 
in dir dz wort gepflantzet 
spilt got des vatters lembely zu fleisch vnd blut än natur art 
ein schrin der heiigen dryualty dz vns die himel port verspart 
tu hut din gnod vs giessen. tett frolich vf entschliessen." 
W. hat dies Gedicht nicht abgedruckt. 
Bl. 57 a (57 a). Aue gegrüsset sigestu wol. Heinricus. No. 776. 
W. bemerkt in der Anmerkung zu No. 776: „Oben ist 
etwas Geschriebenes weggeschnitten; man kann noch 
lesen, dass kein blosses H, sondern ausgeschrieben 
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Heinricns darüber gestanden. M. bemerkt nichts dazu, 
daher ist der Schluss erlaubt, dass auch schon zu seiner 
Zeit die Hs. beschnitten gewesen sei, worüber W. mehr- 
mals spricht, (cf. die Anm. zu No. 783, 776), und wo- 
durch nach seiner Ansicht mehrmals die den Gedichten 
beigefügten Ueberschriften u. Namen verloren gegangen sind. 

Bl. 60 b — 73 b (60 b — 73 b): Vnser frowen Schäppelin. Heinricus. 

Ach hoher got herr ihesu crist 
Ein Kind der edlen megde zart 
Sid du ein brunn der wisheit bist 
one den nie nüt gemachet wart etc. 
Daromb so laz ich ie nüt ab 
Vntz ich dz schäppelin vollbring 
Wan alle blümly die ich hab 
Die müssend an des Krentzlins ring 
Vnd ouch vil edeler steinen vin. 
(Er spielt, unter fleissigen Belegen am Rande, alle Steine 
und Blumen durch). D. K. II No. 783 1 und Anz. f. K. 
d. d. M. 1832. S. 46 oben. 

Bl. 74 a (74 a) Adeler schön, maria aue. No. 736. 

Bl. 74 b: Gegrüsset siest du ane we. No. 443. Dieses Gedicht 
hat W. dem L. abgesprochen. 

Bl. 75 b: Regina celi, terre et maris. No. 780. ohne Namen. 

Bl. 76 a: Hin zu dir, megde vin, mit der Ueberschrift: Sequitur 
sequentia: Mittit ad virginem. — 

Bl. 76 b: Aue, grüsset küscher schrin, 

sigest du edhr Keyserin etc. No. 760 \ 

Bl. 77 a: Aue, ni fiter one we No. 760 2 . 

Maria maget yemer me etc. Ueberschrift: Aliud ejusdem. 

Bl. 77 b: Maria honigsüsser nam. No. 712. 

Bl. 78 a: Sich fröwent der engel schar. Ueberschrift „chorus". 
No. 762. 

Bl. 78 b: Strophe 1 — 7 von: Bekenn nun alle weite schon. 1418. 

No. 754. Die beiden letzten Strophen standen nach W. 
auf Bl. 88 b. Also liegt hier ein analoger Fall vor zu 
dem auf Bl. 1 a. — 

Bl. 7J)a (80a— 83b): Vs hohem rat vs vatters schos 

vs kuschem üb einr megde gros etc. No. 725. 

2 
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Ueberschrift: „Von der geburt christi ihesu." — M. giebt 

den Anfang etwas anders: 

Vs hohem rat vs vatters schos 
Vs küschem lib einer meyde gros. 
Bl. 82 b (83 b): A. Aue bis grüst, du himels port 

B. Blum, den smaht des vatters wort. No. 734 1 . 

(mit der Ueberschrift „Marieu A-B-C). 
Bl. 83a (84a): „Aue benedicti cederblust. Ueberschrieben a. b. 

c. d. e. f. g. — No. 734. 
Bl. 84 a: Glich als ein gruni wis ist gziert. — No. 711. — 
Bl. 85 b: Are ballsams creatur. (D. K. 1841. S. 646 No. 769). 

In W's Anmerkung zu D. K. II. No. 580, woselbst er auf 

den Abdruck dieses Gedichtes in seinem D. K. 1841 

Seite 769 verweist, ist die Seite falsch angegeben. — 

Verfasser ist der M. v. S. 
BL 88 a: Bis grust maria. — No. 763. 

B 1. 88 b : No. 8 und 9 des Gedichtes : „Bekenn nun alle weite 

schon" No. 754. cf. Bl. 78 b. 
Bl. 89b (91a): Jam in trena plena Stat et metu. — No. 737*. 

Aus W.'s Abschrift geht hervor, dass das Gedicht ohne 

L.'s Namen war. 
Bl. 90b (91b): Man sieht löber tower. — No. 737 *. 
Bl. 92 a (93 b): Willkom muter vnsers herren. — No. 758. 
Bl. 93 a: Aller weite reinikait. Ueberschrift: Mundi renouatio. Ohne 

Namen. — Von W. dem Mönche von S. zugeschrieben. — 

No. 574. 

Bl. 93a: Ich grus dich, muter vnsers heilantz. Ohne Namen. 

No. 585. In der Anm. zu No. 585 ist für Bl. 83 a zu 
lesen Bl. 93 a. Dies ergiebt sich aus W.'s Abschrift; 
und so erklärt sich auch der in der Anm. befindliche 
Widerspruch. 

Bl. 94a: Aller weite nüwerung. No. 574 1 . — In W.'s alphabetischem 
Register D. K. II Seite 1169 ist dies Gedicht fälschlicher- 
weise mit No. 547 aufgeführt. In seiner Abschrift fügt 
W. hinzu: „geht nicht weiter. Die grössere Hälfte der 
Seite folgt leer. u 

Bl. 94 b (96 b): Bis grüst maget reine. No. 764. 

BL 95b: Kum har erlöser Volkes schar. No. 755. 

Bl. 95b: Frölich erklingen, mit der Ueberschrift: Sequencia, Leta- 
bundus. — No. 765. 
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Bl. 96a: Verr von der sunne vfegang. No. 750. 

Bl. 96 b— 103 b (98 b): Bysz grust, du hinielfanver schin. — 

No. 772. Auf Seite 103 b taugt oben das 15. Reimpaar 

an; diese Seite ist überschrieben: Editum anno 1413. 
Bl. 107 a— 108b (105 a): Ave, grüsset müssest sin. Ueberschrift : 

Vnser frowen Krenzlin. Anno 1415. — No. 727. 
Bl. 109 a (110a— 112 b): Grüst syest maget adellich. Ueberschrift: 

Vnser frowen vingerlin. Ohne Namen. No. 797. 
Bl. 111b: Gedenk maria maget vin. No. 713. 
Bl. 113a: Aue, got gruz dich reine magt. No. 798. 
Bl. 115b: Hymels port, verriegeltz schlossz. No. 741. 
Bl. 115b: Maria, seldericher nam. Ende: Christum erwirb vns 

gnedeclich — hie vnd dort, bit dich Heinrich. — No. 741 \ 
Bl. 117b: „Wolutf im geist hin vber mer." Dieses Gedicht ist von 

W. unter No. 587 aus 3 Hss. zusammengesetzt worden. 

Die erste Zeile des Gedichtes lautet dort: „Wol auf, mein 

sei, hin vber mer." In unserer Hs. begann das Lied 

aber: „WoluiF im geist hin vber mer", wie sich aus der 

Abschrift W.'s ergiebt. Das Lied ist vielleicht (nach W.) 

dem Albrecht Lesch zuzuschreiben, oder er ist blos der 

Erfinder der Weise. — No. 587. 
Bl. 118a: Bis grust, Stern im mere. Ohne Namen, am Ende Anno 

1419. No. 757. 

Bl. 118a: Wer lyden kan vnd dultig sin. No. 793. Ohne Namen. 

Bl. 118b (119b— 123a): Maria küschi muter zart. — W. bemerkt 
in seiner Abschrift, dass dies Gedicht die Ueberschrift 
„Aliud" hatte und schreibt es dem Mönch zu. No. 554. 

Bl. 121b (129b): Ich weisz ein vesti gross vnd klein. — No. 480. 
Der Verfasser unbekannt. 

Bl. 122b: Ich wölt aller weit erwtinschet hau. No. 794. — Ohne 
Namen. 

Bl. 122b: Got vatter in der trinitat. No. 701. 

Bl. 123a: Mir ist in disen tagen. — No. 790. — Ohne Namen. 

Bl. 123b: Gedenk an vns hie. Ueberschrift : Recondare ofFer . . ./ 
sub eisdem notis. Ohne Namen. No. 790 *. 

Bl. 124a: Got het ein edel maget zart. Ohne Namen. Anno 21 mo. 
No. 745. — 

Bl. 124b: Ich wünsch vs mines herzen grund. No. 791. Ohne 
Namen. 

2* 

♦ 
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Bl. 124b: Ach arme weit, du trügest mich. Als Ueberschrift ein 
undeutliches Wort und dahinter die Zahl 28. Ohne Namen. 
No. 786. 

Bl. 125a (127 a): Bis wilkommen, maria, maget rein. Ueberschrift: 

Der martin. Ohne Namen. No. 769. 
Bl. 127a (127a): Ich weisz ein lieplich engelspil. — No. 710. 
Bl. 128a: Korn, helger geist, erfüll min hercz. No. 788. Ohne 

Namen. — 

Bl. 128b (130b): Es taget minnencliche. (Ks taget minneuclichen). 
No. 709. 

Bl. 129b (130b): Ach Döhterlin, min sei gemeit. No. 708. — M. 

hat die 2. Zeile der Strophe 1 : „wiltu der belli end- 
rynnen." — 

Bl. 130 a— 131a: 0 Mary, du berendes zwy. No. 743 1 . 

Bl. 133 b— 136 b: Ave, bis grfist, du himels port. No. 775. 

Bl. 138b: Aide, aide, vos sponserein. Ohne Namen. 1436. No. 783. 

In der Anm. zu No. 783 ist zu lesen: Bl. 138b. 
Bl. 138b (141b): Bis grust, künginn der erbarmherzikeit. 1437. 

No. 773. — ' 
Bl. 140a Ü43a): Aue. bis griisset maget ein. 1437. No. 735. 
Bl. 141a: Aue, bis grusset one we. No. 770. 
Bl. 143a: Ihesu, weg der warheit ein; mit der Ueberschrift: 

„Aliud dictamen". No. 714. 
Bl. 146b (149a): Aue bis grüst, du edler stam (de St. Anna). 

1438. — No. 729. Mone Sp. 45 giebt an: „St. Anna: 

149b, 159b". Ob dies ein Irrthum ist, oder ob wir zwei 

Gedichte an St. Anna anzunehmen haben, ist nicht zu 

entscheiden. — 

Bl. 149 a: Salue, bis grüst, sancta parens. No. 779. Ohne Namen. 

Bl. 150b (163b): Bis grust, on blum ein megtlich cle (De s. doro- 
thea). No. 731. Den Anfang des Gedichtes giebt M. 
nicht an. Wir können wiederum nicht entscheiden, ob 
das von M. gemeinte Gedicht identisch ist mit dem von 
W. 731 abgedruckten, oder ob die Hs. zwei Gedichte an 
die hl. Dorothea enthielt. 

Bl. 152b: Vil lut so ruft ein lerer hoher sinnen. No. 720. 

Bl. 154b: Got si gesungen, lob vnd er. Anno 1439. No. 742. 

Bl. 155a: Got geb den zarten fröwlin her. No. 753. 

Bl. 156a (169 a): Ein kind ist gborn ze bethleem. 1439. No. 759. 

Wiederum wäre die Möglichkeit eines doppelten Vor- 
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kommens nicht ausgeschlossen. Aber da beide, M. und W. 

angeben, dass dieses Gedicht und das folgende : „Puer 

natus" hintereinander gestanden haben, so ist hier wohl 

ein Schreibfehler (wahrscheinlich des M.) anzunehmen. 
Bl. 136b (109 a: Puer natus ist vns gar schon. 1439. No. 777. 

M. hat Str. 1 Zeile 2: woluff mit süssem orgelton. 
Bl. 158a: Ein adler höh han ich gehört. Ueberschr: In principio 

erat verbum. No. 767. 
Bl. 159b (172a): De sancto mauritio et sociis ejus. 1439. Nicht 

gedruckt. 

Bl. 160a: Ave maria, gegrüsset syest. 1440. No. 744. 

(Bl. 163b): cf. Bl. 150b. 

(Bl. 172a): „De s. Mauricio." cf. Bl. 159b. 

Bl. 161— 238a: folgte Prosa. — M. erwähnt nichts davon. W. 
„sagt in der Anm. zu D. K. II. No. 744 Folgendes : „In dem 
„Codex folgt nun Prosa, von Blatt 161 — 238 a einschliess- 
lich. Zuerst auf 611a ein Bild: eine ausgemahlte Feder- 
zeichnung, überschrieben: Ihs. Xps und darüber H. Auf 
„dem Bilde zwei Figuren, ein Mann, der eine Jungfrau 
„lehrt ; oben rechts in Wolken ein Kopf mit einem Heiligen- 
schein. Zu beiden Figuren gehören Bänder mit Worten: 
„auf dem des Mannes steht: Zit, er, gewalt zergat behend 
„ — vnd nimt ein bitter eilend end; auf dem der Jungfrau: 
„Getrüwer lieber vatter min — do von sag hie dem kinde 
„din. — Dies Bild gehört zu dem ersten Abschnitt (bis 
,,192b): Unterhaltung zwischen Vatter und Kind (geist- 
licher Weise) biht vatter vnd biht dohter, vom Aufsteigen 
„durch den adel der zit in einen höhern adel der gnoden 
„des herren in ewikeit. Ueberschrieben mit H. 

„Der zweite Abschnitt, 193 b— 238 a, ist von demselben 
„Beichtvater für dasselbe Beichtkind geschrieben, und ent- 
„hält 77 Ermahnungen und zu jeder Ermahnung ein Gebet. 
„Er fängt an: A solis ortu usque ad occasuin laudabile 
„nomen domini. Am Schluss der ersten Seite und Anfang 
„der zweiten heisst es: Ach liebes kind, wie du nu dis 
„sollest in betrachtung demütiger dankbarkeit für dich 
.,nemen, dz wil ich dir hie kurczlich von dem edlen vfgang 
„bis zü dem lidenden vndergang beschriben, das der heiig- 
„namm ihesu christi durch dich gelobet werde. Vnd wil 
„daby zu ieglicher ermanunge ein gebettli seczen, dz dir 
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„din begirde vnd sele soll in andaht vf erheben vnd zit 
„vnd creature leren versmohen vnd dein scheczen vmb dz 
„Heb, dz du durch diser edlen sunnen ihesu cristi vfgang 
„vnd vndergang, leben vnd tod hast enpfangen in gnoden 
„vnd in glorie." 

Bl. 239 a— 250 b: Ich grober tumb. 1458. Ueberschrift : „Supra 
canticum canticorum". — No. 768. — Anm. 

B 1.251a: Aue maria bis grusset. 1442. No. 730. 

Bl. 252a: Aue maris Stella, bis gruest ein stein im iner. 1443. 
No. 778. 

Bl. 253b: Ein verbum bonum et suave. Ohne Namen. No. 782. 
W. drückt sich in der Anm. zu No. 778 nicht deutlich 
aus. Er sagt: „Die drei folgenden Gedichte No. 779 bis 
„781 sind in der Hs. nicht mit Heinrichs Namen be- 
zeichnet." No. 781 ist aber gar nicht aus B. 121 ; ich 
beziehe daher W.'s Bemerkung auf No. 782. 

Bl. 254a: Maria hohste creatur. Ohne Namen. 1443. No. 728. 

Bl. 200b: Got geb, dz aller menschen heil. Ohne Namen. 1445. 
No. 743. 

Bl. 201a: Aue, bisz grüst, du meygen cle. No. 733. 
Bl. 2(13 a und b: W. erwähnt in seiner Abschrift hierüber folgendes: 
„Auf dem letzten Blatte des Codex 263 a und b eine 
„Prosa von anderer Hand, eine geistliche Anweisung für 
„die sieben Wochentage und den Ostertag, 8 Absätze, die 
„sich ausnehmen als wären es metrische Sätze. — Unter 
„dieser Prosa auf Seite 263 b stehen die Worte : „ Woluf, 
„in zarten magde vin u . — wahrscheinlich der Anfang eines 
„Gedichtes." — 

Schluss der Hs. — 
Ausser dieser grossen Liederhs. finden sich noch eine Anzahl 
Hss., in denen einzelne Lieder L.'s, zum Theil auch spätere Be- 
arbeitungen derselben enthalten sind. Es sind dies folgende Hss. : 

a) Papiercodex von St. Georgen, auf der grossherzogl. 
Bibliothek zu Karlsruhe. No. 74. Geschrieben 1448. — Ihr ent- 
nahm W. die in D. K. II. No. 704 rechts gedruckte Variante. 

b) Stuttgarter cod. theol. et phil. 190. 4°. saec. XV. 
Daraus bei D. K. II No. 706 die Variante. 

c) cod. germ. Berl. 8°. 274. saec. XV. Daraus in D. K. II 
No. 716, welches eine Variante zu No. 715 ist. 

d) Einzeldruck in klein-fol. aus dem Anfange des 
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16. Jhs. auf der kgl. Bibl. zu Berlin. Daraus D.K.II 
No. 718. 

e) Hs. Valentin Holls, vom Jahre 1525. — W. bezeichnet 
dieselbe mit V. (cf. die Anm. zu Nr. 719.) Aus derselben stammt 
D. K. II No. 719. 

f) Hs. der kgl. Bibl. zu Berlin No. 659. W. bezeichnet 
sie mit W. und stellt aus dieser und aus V. den Text von D. K. II • 
No. 719 zusammen. 

g) cod. arg. B. 214. Dort befand sich No. 736 noch einmal. 

h) Münchener cod. germ. 858 saec. XV. Daraus D. K. II 
No. 739. 

i) Münch, cod. lat. 1423. 8°. saec. XV. Daraus D. K. II 
No. 740. 

k) Stuttg. cod. theol. et. phil. No. 19. saec. XV. Da- 
raus D. K. II No. 781 u. 792. W. nennt dieselbe C. in der Anm. 
zu No. 792. 

1) Schaffhauser Hs. Darin D. K. II No. 792 noch einmal 
befindlich. W. nennt dieselbe B in der Anm. zu No. 792. 

m) Papierhs. aus dem 15. Jh. 6 lose Blätter, welche 
D. K. II No. 772 noch einmal enthalten. Crecelius, in der „Ale- 
mannia" von Birlinger. Bd. II S. 223—233 druckt die Hs. ab, 
ohne Angabe, wo sich dieselbe befindet. 

n) Zwickauer. Hs. No. X. — Diese, von Herrn Dr. Buchwald 
in der Rathsschulbibliothek zu Zwickau entdeckte (von demselben 
in der Wissensch. Beilage der Leipz. Ztg. vom 31. Dec. 1886 
kurz beschriebene) Hs. war mir durch die Freundlichkeit des 
Finders sowie des Bibliothekars der Rathsschulbibl. zu Zwickau, 
Herrn Prof. Dr. Weicker zugänglich. 

Die Hs. stammt aus dem 15. Jh; ist 21,5 cm hoch, 16 cm 
breit, 3 cm dick., in Schweinsleder gebunden, auf dessen Vorder- 
seite die Worte stehen: „Item gesta Alexandri magni", und ein 
wenig darunter: „De Gestis Alexandri M., de Antiquis Philosopliis 
„item Cantica Mariana." Noch tiefer stejit die Bezifferung No. X. — 
Am oberen Rande des ersten Blattes, dessen untere zwei Drittel 
fortgerissen sind, stehen die Worte: „Gesta alexd. magni .... 
„coalt ....". — Etwas tiefer: „Dem Ehrsamen Rentmeinster 
„zum Eyshen Zv T (?) Rerum Irrecuperabilium summa felicitas est 
„oblivis . Hec Seneca / Maximum indicium sapiencie est ut verbis 
,,opera concordant (?) idem." — Von den 115 Blättern der Hs. sind 
die letzten drei stark lädirt; Bl. 114 ist nicht beschrieben, sondern 
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mit ungeschickten Figuren bekritzelt, Vor Bl. 114 ist ein Blatt 
herausgerissen. — 

Inhalt der Hs. 

L: Bl. 2 — 49 enthält ein Leben Alexanders des Grossen 
in lateinischer Sprache. Oben am Rande befindet sich eine Ueber- 

schrift (Dedikation?), von di r nur leserlich aca. mes. — 

Die Erzählung beginnt mit den Worten: „Sapientissimi quippe 
„Egypty scientes mensuram terre vndasque maris et celestium 
„ordines cognoscentes et stellarum cursum motum et firmamenti 
„tradiderunt eam universo orbi peraltitudinem doctrinae etperno- 
„titiaiu artium magicarum etc". — Die Erzählung ist in Capitel 
getheilt, welche durch rothe Ueberschriffcen kenntlich sind. Bei 
(Jap. II z.B. lautet die Ueberschrift : „Quomodo Philippus pugnabat 
„et draco antecedebat eum in prelio." Nach Cap. VIII, welches 
die Ueberschrift führt: „Quomodo Alexander domuit equum etc." 
fehlen ein oder mehrere Blätter. Die Darstellung bricht ab auf 
Bl. 5 a mit den Worten: „Cui alexander: Ego sum alexander fiiius 
macedonie. Nicolas (?) ait: Quem me esse speras" und beginnt 
wieder auf Bl. 6 a oben: „subjecit. Erant autem tunc quidam 
nomine etc." — Das Schlusscapitel lautet folgendennassen: 

De etate Alexandri. 
Fuerunt anni vite illius triginta duo et menses Septem et 
invicesimo annorum nativitatis sue cepit committere bellum et in 
duodecim annis acriter proeliavit. Septem mensibus acquievit es sub- 
jugavit sibi omnes barbaras nationes. Natus erat autem septimo 
Kaiend. Januarii. Obiit autem quarto Kalendas Aprilis. (f) fabri- 
cavit etiam in vita sua civitates duodecim que hacteuus habitantur 
quorum nomina sunt hec: 

Prima Alexandria est que dicitur Yprisalitas. 

secunda „ ,. „ repiperum. 

Tertia „ „ „ „ Scythia. 

Quarta r „ „ „ Bacoucerti. 

Quinta „ » » » yaracon. 

Sexta „ „ „ „ Butifalon. 

Septima „ „ „ „ sub flumine tigris. 

Octava „ „ „ „ Babilon. 

Nona „ „ „ n apud troadam. 

Decima „ „ „ „ masagoras. 

Undecima „ w „ „ Yprostaton. 

Duodecima „ „ „ „ Egyptus. 
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Etwas tiefer stehen die Worte: 

Explicit über gestorum 

Alexandri magni (f) finitus 

In vigilia mathei apostoli 

Anno domini 1. 4. 3. 4. 

Laudetur deus marie filius. 
Auf der letzten Seite, Bl. 49 a endlich steht: Nota Epi- 
taphium Allexandri magni editum a Invenali poeta Laureato. — 
Es folgen 32 sehr schlechte Hexameter, deren erster: „En 
ego qui totum mundum certamine vice etc." — 

II. Von Bl. 50 beginnt darauf eine Geschichte der 
älteren griechischen Philosophen (und einiger griech. 
Helden) in lateinischer Sprache. Einem Jeden wird ein 
Capitel gewidmet. So folgen der Reihe nach: „Thaies, Solon. 
Philo, Pictiacus, Bias, Cleobulus, Homerus, Lygurcus, Anaximenes, 
Pytagoras, Anaxagoras, Socrates, Simon ides, Archita, Zenon, Gorgias, 
Socrates, Protagoras, Crisippus, Socrates (hierbei ein besonderer 
Abschnitt: Sentencie Socratii), Antisthenes, Alchibiades etc. bis 
auf Galienus, Lymacus u. Prisianus. — Diese Darstellung schliesst 

auf Blatt 76 oben mit den Worten: „ nec plebei et ho- 

mines modici quidem subintrant." 

III. Bl. 76 a beginnt ein Salve mater salvatoris mit 
Noten, sowie die 5 anderen Gedichte. Herr Dr. Buchwald hat 
bereits a. a. 0. eine Beschreibung der Reihenfolge derselben ge- 
geben und zum Theil abgedruckt. Die Anfänge der Gedichte 
lauten : 

1. Ich grusz dich muter vnsers heilantz. Verfasser ist der 
Mönch v. Salzburg. Gedr. D. K. II No. 585. 

2. Wilkom lobes werde. Noch ungedruckt. 

3. Bis grüst du edly ierarchy. Dgl. 

4. Bis grüst du himelfarwar schin. Unvollständig bereits 
im D. K. II No. 772; vollständig von Crecelius a. a. 0. gedruckt. 

4. Maria gottes hochsti wunne. Vollst, von Buchwald 
abgedruckt. 

6. 0 Mary berndes zwy. In D. K. II No. 743 1 unvollständig; 
von Buchwald vollst, gedruckt. Die noch nicht gedruckten Ge- 
dichte wird derselbe nächstens veröffentlichen. 

IV. Bl. 93 a beginnt ohne Ueberschrift eine biblische Ge- 
schichte in lateinischer Sprache. Nach einer Einleitung be- 
ginnen auf Bl. 94 die Capitel mit den Ueberschriften : „Sequitur 
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de ope. primae diei." So werden die Bücher des alten und neuen 
Testaments inhaltlich vorgeführt. Die Erzähl uug reicht bis zur 
Predigt Pauli in Athen und der Taufe des Dionysius und schliesst 
Bl. 113 a ab mit den Worten: „et statim baptizatus est dionysius." 

V.: Auf einigen noch folgenden, sehr stark beschädigten 
Blättern befinden sich Bruchstücke einer Lehre von den 
musikalischen Intervallen. Leserlich sind nur die Worte, 

(unter Noten stehend) semitonium secundi ditonus (?); 

diapente. diapente cum tono; sowie cito 0 dyapason. 

Dies scheinen die Nötenbeispiele zu sein für die unten stehenden 
Erläuterungen des Traktates, von dem lesbar ist : 

Tonus est agregacio duarum vocum mi fa non stienciu_(?) 

semitonium est agregacio duarum vocum mi fa stienciu (?) 

D distancia duarum vocum continens in se duos tonus 

est distancia duarum vocum continers in se semitonum 

cum tono. 

Dyatesseron constituitur ex duobus tonis et uno semitonio. 
Diapente constititur ex tribus tonis et uno semitonio. 
Diapente cum tono est agregatio sex vocum in quibus habemus 

quatuor tonos cum uno semitonio. 
cum (?) triton(i)o (?) est agregatio sex vocum in 

quibus habemus tres ( )s cum duobus semitoniis. 

(Dia) pason constituitur ex octo vocibus in quibus invenimus 

quinque tonos (cum du)obus semitoniis. — 
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Biographie. 



Obwohl Loufenberg vielleicht der bedeutendste deutsche 
Dichter seiner Zeit war, so sind die Nachrichten über ihn doch 
sehr dürftig; wir sind meist auf diejenigen Angaben angewiesen, 
welche der Dichter selbst in seinen Werken giebt. Die ander- 
weitigen Daten sind, wie wir sehen werden, mit Voreicht auf- 
zunehmen. Daher müssen wir uns vornehmlich auf Combination 
stützen. — Dass dies so ist, dass keiner seiner Zeitgenossen — 
nicht einmal seine Klosterbrüder — es der Mühe für werth hielt, 
einige weitere Angaben über ihn zu machen als über jeden anderen 
unbedeutenden Geistlichen, darf nicht verwundern in jener Zeit 
der vollkommenen Verwilderung des poetischen Geschmackes, welche 
ja nothwendig auch eine Geringschätzung der Dichter selbst und 
ihrer Werke mit sich führen musste. 

Versuchen wir es nun, trotz der wenigen Daten, die wir in 
der folgenden Tabelle zusammenstellen, uns über seinen Lebenslauf, 
sein Wirken und seine Persönlichkeit ein möglichst getreues Bild 
zu verschaffen. 

Tabelle : 

Schumann u. Brunner: 



1411: Zomgen [Zofingen?] 



Erstes Gedicht 1413. 
dunkel: 1413—25. 
Predigten: 1425 

1425 

Gedichte: ' 1427 
1429 

Regimen 1 429 : Priester in Freiburg. 
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1434: Kapitelsdekan in 
Zofingen. 

Speculum 1437: Priester in Frei- 
bnrg. 

1439: Heinrich Tringer, Dekan 
des Landeapitels Frickgau. 

Buch der Figuren: 1441 : Dekan zu 

Freiburg. 
1441: Er erhält 
ein anderes Almutium als die 
übrigen Geistlichen. 
Liederhs. : 1445: L. geht nach 
Strassburg in Kloster zu St. 
Johanu. 

Nekrolog: 1460: Er stirbt in 
Strassburg. 

Das Jahr seiner Geburt ist nicht bekannt. Da aber aus dem 
Jahre 1413 sein erstes sicher datirbares Gedieht stammt, und ge- 
wöhnlich das zwanzigste Lebensjahr als der Beginn einer dichterischen 
Thätigkeit angesehen zu werden pflegt, so erhalten wir für die 
Zeit seiner Geburt die neunziger Jahre des 14. Jhs., also ungefähr 
das Jahr 1 31)0. 

Der Familienname unseres Dichters weist auf das bekannte 
Städtchen am Rheine, dessen grösserer, am linken Ufer liegender 
Theil heute der Schweiz (Cant. Aargau) angehört, während Klein- 
Laufenberg badisch ist. Der Vokal der letzten Silbe des Orts- 
namens ist, — nach gütiger Mittheilung des Herren Dr. Herzog, 
Staatsarchivars in Aarau, welche mir durch Herrn Prof. Martin 
zugänglich wurde — bis zur Mitte des 16. Jhs. stets e; wir finden 
Schreibarten wie Loufenberc, Löfenberch, Louffenberg u. s. w. 
Erst 1617 findet sich die heute gebräuchliche Form auf u in: 
LaufFenburg. — Dorther stammte gewiss seine Familie; allein 
ob er selbst dort geboren worden ist, kann nicht festgestellt 
werden. Ist aber Loufenberg der Familienname, so ist die Ver- 
muthung Schümanns a. a. 0. abzuweisen, dass „der Schreiber 
einer Königsfelder Verkaufsurkunde vom 15. Februar 1439", der 
sich als Heinrich Tringer von Loufenberg bezeichnet, unser Dichter 
sei. Dieser Annahme steht ferner entgegen, dass sich unser L. 
niemals: vonL. unterzeichnete, sondern stets heinrievs Lo(v)fenberg 
(Strassb. Hs. B. 64 u. B. 121) oder heinrich lovifenberg (Münch. 
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cod. germ. 377) und heinrich löffenberg (Strassb. cod. C. 22). 
Ausserdem lebte nach Angabe des Herrn Dr. Herzog gleichzeitig 
mit unserem Dichter ein Heinrich von Langenberg, Kaplan zu 
Gossau, ein anderer Träger dieses Namens, gleichfalls Kaplan, 
starb 1500 auf Schloss Wildenstein (Basel-Land). 

Es ist also nach diesen Beispielen anzunehmen, dass es zur 
Zeit des Dichters noch mehrere Geistliche seines Namens gab, und 
wir sind nicht ohne Weiteres berechtigt, irgend einen beliebigen 
mit unserem L. zu identificiren (cf. unten.) 

Banga, im: „Anzeiger für Kunde des deutschen Mittelalters. 
2. Jahrg. 1833. S. 271. 41 meint, L/s Klostername sei „Alard" 
gewesen, indem er hervorhebt, dass sich über mehreren Gedichten 
der Strasb. Hs. B. 121 die Bemerkung: „Alard", „Ad", oder 
„Alard p" findet. Dies halte ich für einen Lesefehler Bangas, 
denn Wackernagel in seinem D. K. II erwähnt von jener Be- 
zeichnung nichts, ebensowenig Massmann, der Vorgänger Bangas. 
Wohl aber findet sich über vielen Gedichten L.'s die Bezeichnung : 
„Aliud Heinricus" (cf. z. B. D. K. II No. 713. Anm.) Dies wird 
Banga für Alard gelesen haben. 

Soviel über Namen und Heimath des Dichters. Von seinen 
Vorfahren ist nichts sicheres zu ermitteln. In dem Buche Brunner's 
„Das alte Zofingen und sein Chorherrenstift 4 ' wird auf Seite 63 ff. 
ein „Verzeichniss der Pröbste des Mauritiusstiftes Zofingen, sowie 
„der übrigen Würdenträger und Stiftsbeamten , ausgefertigt auf 
„Grund der im Stiftsarchive Zofingen befindlichen Urkunden" ge- 
geben. In diesem Verzeichnisse findet sich die Bemerkung: „Arnold 
von Löffenberg' Decan. 1334." — Ob dieser Arnold vielleicht 
aus derselben Familie stammt wie unser Heinrich, oder nur aus 
demselben Orte, muss dahingestellt bleiben, umsomehr, da auch 
hier die Präposition „von" verwendet ist, die bei unserem H. sich 
nicht findet. 

Wann L. zuerst litterarisch thätig war, ist nicht bekannt. 
Wenn er aber, wie ( 'Oussemaker und Jung meinen, den musikalischen 
Traktat des Philippe de Vitry abgeschrieben hat, so ist 1411 das 
Jahr, wo er uns zuerst entgegentritt. Zugleich wird uns dann 
sein damaliger Aufenthalt bekannt, nämlich — Zofingen; falls wir. 
wie ich dann vermnthen würde, — das undeutlich geschriebene 
Wort: „Zomgen" in der Hs. cod. arg. C. 22 . als Zofingen lesen 
müssen. — Wenn L. aber nicht der Abschreiber jenes Traktates 
war, so ist das nächste Datum 1413. Aus diesem Jahre stammt 
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sein erstes Gedicht: D. K. II No. 772. Der Ort, wo dasselbe 
entstand, ist in der Ueberschrift nicht angegeben, wie dies über- 
haupt bei keinem der Fall ist. 

Die Zeit von 1423—25 ist uns gleichfalls dunkel; wir wissen 
jedoch, dass er währeud derselben als Dichter thatig war. 

Aus dem Jahre 1425 stammt eine Predigtsammlung (cf. 
Engelhardt: Der Ritter von Staufenberg. Ein Altdeutsches Gedicht. 
Strassburg. 1823. S. 26. Anm.), deren Entstehungsort wiederum 
unbekannt ist. Engelhardt bemerkt a. a. 0.: „Dies ist wahr- 
scheinlich dasjenige Werk, durch welches sich jener Priester zuerst 
„auszeichnete/ 4 Ob dies zutrifft, mag dahingestellt bleiben; beider 
grossen litterarischen Regsamkeit L.'s ist es wohl denkbar, dass 
er auch schon vor 1425, — er war damals bereits in den dreissiger 
Jahren, — ähnliche Arbeiten geschrieben habe. 

Von 1425—29 sind uns mehrere Gedichte erhalten. 

1429 verfasste L. ferner sein: „Regimen sanitatis", oder 
. „Das Buch der Gesundheit." Dies Werk ist für uns doppelt 
wichtig, einmal weil es unzweifelhafte Auskunft über den Auf- 
enthalt des Dichters giebt und zweitens, weil es das einzige, uns 
noch handschriftlich erhaltene Werk desselben ist. L. hat dasselbe 
als Priester in Freiburg geschrieben. Diese Angabe macht die Hs. 
selbst; Schumann (a. a. 0. Bd. 19. S> 810) bezweifelt diese That- 
sache desshalb mit Unrecht als eine nirgends bezeugte. (Anm. *.) 

Von 1429 an werden nun die Daten allerdings etwas zahl- 
reicher, sie lassen sich aber nur schwer mit einander vereinigen. 
Bis auf Schumann war man der Ansicht, dass der Dichter von 
1429 an sich stets in Freiburg befunden habe und dann 1445 nach 
Strassburg übergesiedelt sei. Allein, seitdem Schumann (A. D. 
Biogr. B. 19. S. 810) einen Heinrich Louffenberg in Zofingen nach- 
gewiesen hat, wird die Sache verwickelter. Die betreifende Nach- 
richt, auf die Schumann sich beruft, stammt aus dem schon citirten 
Werke Brunners (S. 67) und lautet ganz kurz : „Heinrich Louffen- 
berg, Kapitelsdecan 1434." Hiernach müssten wir annehmen, dass 
der Dichter innerhalb des Zeitraums 1429—1434 von Freiburg, wo 



8 ) Schumanns Bemerkung nebtet sich gegen die Angabe Hoffmanus 
v. Fallersleben, a. a. 0.: „H. v. L. war Priester zu Freiburg im Breisgau (1437) 
und später Dechant daselbst. u — Für Hoffmann spricht jedoch sowohl die An- 
gabe des Speculums (1437: Priester), als des Buchs der Figuren (1441: De- 
kan), als endlich die direkte Angabe der Strassburger Liederhandschrift (cf. Hss.); 
Überhaupt sämmtliche Angaben des Dichters selbst. 
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das Regimen entstand, nach Zofingen übersiedelte und dort die 
Stelle eines Dekans erhielt. 

Nehmen wir dies aber an, so passt wiederum das nächste 
Datum schlecht. Denn drei Jahre später, am Schlüsse seines: 
„Speculum humanae salvationis", das 1437 entstanden ist, nennt 
er sich wieder wie im Regimen: „Ein Priester von Freiburg." 
Sollte L., nachdem er zuerst 1429 Priester in Freiburg, 1434 
Dekan in Zofingen gewesen, wieder 1437 Priester in Freiburg ge- 
wesen sein? 

Die Titel „Priester" und „Dekan" spielen hierbei allerdings 
wohl keine Rolle; Priester war gewiss der allgemeinere Begriff 
und blieb dem Betreffenden, auch wenn derselbe schon zum Dekan 
emporgestiegen war. Wohl aber ist es schwer, sich den fort- 
währenden Wechsel der Oertlichkeiten zu erklären. Doch sehn 
wir zunächst weiter. 1439 weist Schumann den schon oben er- 
wähnten Tringer nach, dessen Identität mit dem Dichter wir be- 
reits vorhin zurückwiesen. Einen sicheren Anhaltspunkt gewährt 
uns das indessen das 1441 vollendete „Buch der Figuren ', in 
welchem Heinrich als „Decan ze Friburg" bezeichnet wird. 

Aus demselben Jahre ist noch eine Notiz über L. erhalten. 
„In einer Zuschrift des bischöflichen Vikarius von Constanz vom 
„13. Juli 1441 wird dem „Henrico Lauffenberg decano decanatus 
„(Frib) et cappellano ecclesiae par. 0. Mariae in Friburg (Münster) 
„Const. dioec. in seiner Eigenschaft als decanus gestattet, statt des 
„schwarzen Almutium, dessen sich die Caplane des Münsters sonst 
„bedienten, dasselbe Almutium zu gebrauchen, wie es derRektor 
„der Kirche trug, — ad differenciam ipsorum capellanorum, pro 
„tempore, quo decanus ibidem fuerit etnonamplius etc." (Anm. *). 
— Von diesem Zeitpunkte an sind dann die Nachrichten wieder 
sicher, obgleich dürftig. 

Wie lassen sich nun aber diese widersprechenden Notizen 
vereinigen? — Zunächst sind wir aus bereits oben angeführten 
Gründen nicht gezwungen, in dem von Schumann zu Zofingen nach- 
gewiesenen Dekan unseren Dichter zu erblicken. Denkt man sich 
die beiden Schumannschen Notizen fort, so gestaltet sich L.'s 
Lebenslauf viel einfacher. Er war dann 1429 Priester in Freiburg, 
wurde dort spätestens 1441 Dekan und ging 1445 nach Strassburg 
ins Kloster. Mit diesem Resultate stimmt überein die Angabe der 

T ) Ich erhielt diese Nachricht durch die Vermittelung des Herrn Prof. Martin, 
Ton Herrn Prof. König in Freihurg gütigst mitgetheill 
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Liederhandschrift (Strassb. A. 80), nach welcher L. zuerst Priester, 
dann Erzpriester, dann Dekan zu Freiburg gewesen ist. Ks musste 
auffallen, dass in dieser Hs. nichts von seinem eventuellen Zofinger 
Aufenthalt und der Würde, die er dort bekleidete, gesagt wird. 
Das wäre bei der Berühmtheit des Zofinger Stifts doch gewiss 
eine sehr erwähnenswerthe Thatsache gewesen. — Auf der anderen 
Seite dürfen wir uns aber der Möglichkeit, einige Aufschlüsse über 
sein Leben zu erl äugen , nicht gänzlich entschlagen; zumal da 
trotzdem für den Zofinger Aufenthalt mancherlei spricht. Erwähnt 
hatten wir in dieser Beziehung bereits das Wort: „Zomgen" der 
Predigtsammlung, welches mit hoher Wahrscheinlichkeit auf Zofingen 
deutet. Auch die Ueberschrift eines der Gedichte der Strassburger 
Hs., welches die Ueberschrift trug: De sancto Manricio (cf. cap. 1. 
B. II. Bl. 172 a) würde auf L.'s Aufenthalt in dem Mauritius- 
stifte zu Zofingen hindeuten. Endlich aber ist zu berücksichtigen, 
dass es damals möglich war und öfters vorkam, dass ein und der- 
selbe Geistliche zwei verschiedene Aemter bekleidete, die sogar 
nicht einmal in derselben Stadt zu liegen brauchten. Brunner 
(S. 25) giebt dafür belehrende Aufschlüsse und Beispiele. So be- 
kleidete nach ihm der unmittelbare Zeitgenosse L.'s, der bekannte 
Dr. Felix Hemmerlin, welcher gleichfalls Canonikus zu Zofingen 
war: „zu gleicher Zeit in drei verschiedenen Städten drei ver- 
schiedene Kirchenämter und wird dafür präbendirt." Diese Ver- 
einigung geistlicher Würden auf eine Person hiess: Cumulation der 
Pfründen. Ebenso: „war in Zofingeu der Missbrauch des Ex- 
„spectanteu- oder Wartnerinstitutes herrschend. Diesem Institute 
„zufolge konnte ein von irgend einer Seite empfohlener Kleriker 
„Jahre lang vorher zu einer Chorherrenstelle desiguirt werdeu,, bevor 
„eine solche vacant war. Während dieser Wartezeit wurde er auf 
„die Exspectantenliste gesetzt. Auch die Chorherren würde wurde 
„somit geschäftsmässig verhandelt, aus ihrer Verleihung wurde sehr 
„oft ein blosses negotium gemacht." 

Solche Zustände machen es glaubhaft, dass auch unser L. 
keine Ausnahme von der Regel gemacht haben wird; und wenn 
Hemmerlin, der sich sogar mit allerhand Reformpläneu der kirch- 
lichen Zustände trug, selbst nicht besser war als die andern, so 
dürfen wir L. auch nicht eiumal einen Vorwurf daraus machen. 
Möglich ist es daher, dass er anfänglich nur in Zofingen Priester 
war, darauf auch Dekan; dann wurde er nach Freiburg empfohlen, 
erhielt dort gleichfalls nacheinander die Priester- und die Dekanats- 
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würde und bekleidete so die Zofinger und die Freiburger Stellen 
eine Zeitlang nebeneinander. Endlich aber siedelte er wohl ganz 
nach Freiburg über. — So würde es erklärlich, dass er bald da, 
bald dort erwähnt wird. Festzuhalten ist aber durchaus, dass dies 
alles nur Vermuthungen sind, dass Schumann daher nicht Recht 
hat, wenn er in so bestimmter Weise behauptet, dass L. in Zofingen 
zuerst erscheine. 

Sehr merkwürdig ist dann die folgende Notiz, welche sich 
in der Strassb. Hs. B. 121 findet, dergemäss L. 1445 „von der 
Werlte" ging und in das von Merswin gestiftete Kloster zu St. 
Johann in Strassburg eintrat. Dort blieb er bis zu seinem Tode, 
ohne dass uns über sein dortiges Leben und Wirken das geringste 
überliefert wird. Sein Todesjahr ist jedoch in dem Nekrologe des 
Klosters angegeben. Dort findet sich unter dem 31. März 1460 
die Bemerkung: „frater heinricus louffenberg conventualis hujus 
domus anno domini M. C. C. C. C. L. X." (cf. Martin: Strassburger 
Studien. Bd. I. S. 384). — 

Loufenberg hat also, nach unserer Berechnung, ein Alter von 
etwa siebzig Jahren erreicht. — 

Persönlichkeit und Character. 

Vor allem tritt uns bei L. , wohin wir auch blicken , seine 
sittliche Reinheit entgegen. Dieselbe bildet einen erfreulichen 
Gegensatz zu der bedenklichen Verkommenheit vieler damaliger 
Geistlichen und Mouche. Um dies recht zu erkennen, vergleiche 
man z. B. nur seine lateinisch-deutschen Mischgedichte, in denen 
er die lateinischen Kirchenhymnen überträgt, mit den zu seiner 
Zeit bereits in Blüthe stehenden obscönen parodirenden Gedichten, 
wie sie sich etwa in Hoffmann's: „In dulci jubilo" No. 29, 30 etc. 
finden. Die Verfasser dieser Gedichte sind ebenfalls Mönche, viel 
seltener Laien gewesen, und man muss einigen dieser Produkte 
wenigstens zugestehen, dass sie hinsichtlich ihrer Anschaulichkeit 
und ihres Witzes weit über denen Loufenbergs stehen. Wir sehen 
L. allerdings in Verbindung mit geistlichen Frauen, namentlich 
seinen Beichtkindern, für welche er dichtet und denen er seine 
Gedichte einmal humoristisch als Fastnachtskuchen übersendet. 
Das betreffende Gedicht D. K. II. No. 737 hat das Akrostichon: 

Frow Margaret, nim hin von mir 
ein vasnacht kuechli send ich dir. 

;> 
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Die Schlussstrophe hat ausserdem in akrostischer Form 
deu Vers: 

Ach liebi fraw, got sy mit dir, 

daz selb daz wünsch ouch allzit mir. 
Aber sonst ist von Humor, ja selbst von Laune bei L. nichts 
zu bemerken, von irgend welcher Unsittlichkeit ganz zu schweigen. 
Ernst eifert er an vielen Stellen seines Regimens (cf. V. 3394) 
und seiner Gedichte gegen die Sitten losigkeit, und wir werden noch 
sehen, welche Mittel er versucht hat, um derselben zu steuern. 

Als ein zweites Merkmal seiner Persönlichkeit, und mit dem 
ersten in Zusammenhang stehend, ist hervorzuheben sein überaus 
feines Gefühl. Die Worte, welche er — in anderem Zusammen- 
hange — in seinem Regimen an seinen Leser richtet: 

Empfinden ist der beste rat 
scheint er sich gewissermassen selbst zugerufen zu haben. So war 
er auch ein grosser Kinderfreund, und es hat etwas Rührendes, 
wenn er im Regimen das Singen an der Wiege der Kinder eifrig 
empfiehlt, weil es dieselben erfreue. 

R. 4508: Und vohe denn an und wage es hin 

Und har in einer wagleu lyse 

Und singe darzü ein süsze wyse 

Gar senfteclich nit mit geschrey 

Das bringet nütze mangerley 

An dem Kindelin aller meyste 

So erfröwet es ymme die geiste. — 
L. besitzt durchaus etwas Weibliches in seinem Wesen, er 
ist eine Art Jung-Stilling, oder wir werden ihn vielleicht noch 
besser als eine „schöne Seele", im Sinne Goethes, bezeichnen können. 
Damit im Einklänge steht, dass er, wie Hartmann v. d. Aue auf 
„Mässigkeit" dringt. So z. B. im Reg. 3114, wo er die „masse", 
Reg. 5350, wo er die „edel Mässikeit" rühmt, und Reg. 4110, 
wo er den Mittelweg als den besten empfiehlt. — 

Gross ist seine Besorgniss, dass er aus Unkenntniss seinem 
Leser etwas Schlechtes rathen könne, und er hält es für nöthig, 
sich dagegen zu verwahren. So im Regimen: 3380: 

Wie wol das ich von baden lysen 

Me das wil ich doch nit sagen 

Das sich niemann möge geclagen 

Das ich ymme habe geben sache 

Zü siechtag oder ungemache. 
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oder Reg. 3824: 

Ouch seit der wysen lere 

Das schrepfen ouch sye ettwenn gut 

Zwüschent hut und fleisch das blut 

Doch losz ich das belyben 

Und wil davon nit schryben 

Die artzot söllent sagen hie 

Wenn man es ttin Söll oder wie. 
Auch verfehlt er nicht, durch fortwährende Hinweise auf die 
„Meister", d. h. die Aerzte, denen er seine Vorschriften entnahm, 
sich gewissermassen vor dem Leser zu legitimiren. Er selbst will 
die Verantwortung niemals tragen. 

Aber noch grösser als seine Sorge für das leibliche Wohl- 
ergehn des Lesers ist die Sorge für dessen Seelenheil; unaufhörlich 
malt er demselben die Freuden des Himmels und die Qualen der 
Verdammniss und sucht ihn so von beiden Seiten aus auf den 
rechten Weg zu drängen. — Und wie besorgt ist er endlich für 
sein eigenes Heil! Man fühlt seine Angst fast auf jeder Seite, die 
er schreibt. Gewiss war seine Grundstimmung eine ernste und 
kummervolle, selbst seine freudigen Stunden scheinen von einem 
geheimen Weh begleitet gewesen zu sein. In diesem Sinne be- 
zeichnet er sich selbst, vielleicht auf die damals wohl noch dunkel 
bekannte Gestalt des Armen Heinrich anspielend, mit „armer 
Heinrich." 

cf. D. K. II No. 744. 6. 10: ach muter 

so bittet dich 

der arm heinrich. 

(cf. auch D. K. II. No. 730. 6. 8.) 
Vielleicht dürfen wir sogar annehmen, dass er sich selbst 
geisselte, wie er es in D. K. II No. 790. 4. 12. schildert: 

Ich wil zwingen den buche 
und allen minen Hb 
dz er nit sy ein fluche 
zelob ich dir in bruche 
dz ich on sünd belib 
Ich wil mich gerne lyden 
mit disem vasten musz 
mit ruten vnd mit widen 
hilf ich dem geist in fryden 
sid ich sol liden busz. 

3* 
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Aus seinen sonstigen Werken erhalten wir durchaus den Ein- 
druck, dass es ihm Ernst war mit solchen Selbstpeinigungen. 
Allein trotz aller dieser Mühen scheint er den ersehnten Frieden 
nicht gefunden zu haben; wenigstens deutet sein Eintritt in das 
Kloster doch wohl auf ein unbefriedigtes Streben hin. Mit diesem 
Eintritt im Jahre 1445, wie bereits gesagt, entschwindet er ganz 
unseren Augen; er konnte 4 damals 55 Jahre alt sein und er hat 
noch 15 Jahre in der klösterlichen Einsamkeit zugebracht. 

Seinem Charakter entsprechend war die Auffassung seiner 
dichterischen Thätigkeit. Er spricht seine Ansicht in kurzen 
Worten aus in der Vorrede zum Regimen: 

Got ze lobe und ze ere 
den ungelerten zu einer lere, 
mir selber ze mydend müssigkeit. 
Gott also ist die Triebfeder seiner Dichtung; er schenkte ihm 
seine poetischen Fähigkeiten. So heisst es auch im Regimen, 57: 

Doch was ich dir hie schrybe 
das ist usse gott geflossen har. 
Diese Auffassung befremdet nicht, weil sie uns sehr oft be- 
gegnet; wenn L. aber hinzufügt: mir selber ze mydend müssigkeit, 
so ist dies für ihn speziell bezeichnend. L. dichtet also nicht aus 
innerem Antriebe, weil es ihn unwiderstehlich dazu drängte. Wir 
glauben ihm dies gern, denn dieser Entstehungsart der L.'schen 
Poesie entspricht auch ihr Zweck. Wir sahen bereits, er will 
den Leser belehren, und zum Heile des Körpers und der Seele 
führen. Aus diesem Sinne heraus ist das ganze „Regimen sanitatis" 
geschrieben, dem man als Motto den Spruch: „sana mens in corpore 
sano" vorsetzen könnte. Diese pädagogische Tendenz spricht er 
im Regimen wie in seinen Gedichten zu wiederholten Malen aus; 
z. B. D.K. E. No. 718. 2: 

Die zeit ist kurtz, die weit gibt bösen lone 
die hell ist grymm, der tod ist nahe, 
susz ist der himel kröne. 
D. K. H No. 722. 4: 

Leben soltu hie also 
dz du dört ouch werdest fro, 
dar vmb dich an die weit nit lo 
won sü zergot behende 
vnd nimt ein bitter ende. 
Um sich ferner sein eigenes Seelenheil zu sichern, dichtet er 
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zum Lobe der Jungfrau Maria, indem er darauf hofft, dereinst von 
derselben für diesen Dienst belohnt zu werden. Diese Absicht 
verräth er am unbefangensten in dem Gedichte: D. K. II No. 732. 
24. 3: 

Amen, du edels mandelris (d. h. Maria) 
dis abc hab dir ze prysz 
gib heinrich dort der engel spis 
der dir hie dichtet diese wis. 
Oder D. K. II No. 734. 13: 

Nim den in pflicht 
vor dem bösen wiht 
der dir ze lieb dis diht 
in diner erbermde schos. 
In No. 771. 15. 9. nennt er sich sogar geradezu „Dichter" 
der Maria: 

ach edli maget fron 



gib dinem dichter Ion 
vf aller engel plon. 
Dies ist ein schönes Beispiel seiner und der mittelalterlichen 
Naivetät. Die Jungfrau Maria ist ihm etwa dasselbe was dem 
Walther v. d. Vogelweide ein Fürst ist, den der Dichter um eine 
Gabe anspricht. L. besingt die Mutter Gottes, widmet ihr seine 
Gedichte und erwartet dafür vertrauensvoll Gegendienste. Uns 
erscheint dies heute wie ein Tauschhandel und wir haben Mühe, 
uns ein solches Verhältniss zu denken, ohne dem Dichter egoistische 
Motive unterzuschieben; aber dem Mittelalter waren solche Er- 
wägungen fremd, und L. war dabei gewiss voll aufrichtig religiösen 
Gefühls. 

So viel von seinem Charakter und seinen dichterischen Ab- 
sichten; wenden wir uns jetzt zu seinen Werken. 

Werke: 

L. hat sehr viel und sehr Verschiedenartiges geschrieben. 
Neben seinen Prosawerken, den Predigten stehen seine drei grossen 
poetischen Werke und seine Lieder, welche unter sich sehr ver- 
schiedenartig sind und die mannigfachsten Formen aufweisen, 
v Ausserdem aber hat er sich noch mit musikalischen Dingen abge- 
geben, und Engelhardt a. a. 0. S. 25 vermuthet sogar, dass L. 
einige der Figuren zu seinem Speculum selbst gezeichnet hätte, 
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oder dass sie wenigstens unter seiner Leitung und nach seinen 
Angaben angefertigt seien. AVenn diese Vermuthungen Cousse- 
makers, Jungs und Engelhardts richtig sind, so hat sich L. 
wirklich in allen drei Künsten praktisch bethätigt; aber auch 
davon abgesehen bietet sicli uns das Bild einer ganz bedeutenden 
litterarischen Thätigkeit dar. — Leider sind von allen seinen 
Werken nur noch das Regimen sanitatis handschriftlich, und die 
Lieder gedruckt erhalten. Wir haben indessen sehr schätzbare 
Mittheilungen über das „Speculuni humanae salvationis" und 
über das „Opus figurarum" bei Engelhardt: „Der Ritter von 
Staufenberg. " 

1. Dieser berichtet (Seite 22) über den Inhalt und die Be- 
schaffenheit des Speculums folgendes: 

„Der Spiegel menschlichen Heils hat zum Hauptgegenstande 
„den Sündenfall und die Erlösung; er beginnt mit der Vorstossung 
„der abtrünnigen Engel aus dem Himmel, der Erschaffung Adams 
„und Evas, ihrer Berückung von der Schlange und Vertreibung aus 
„dem Paradies; hierauf folgen zuerst die Verkündigung und Geburt 
„der Maria, dann diejenige Christi, einige Hauptbegebenheiten aus 
„seinem Leben, sein Leiden, Tod, Auferstehung und Himmelfahrt; 
„endlich Christus als Weltrichter; die Pein der Hölle und die 
„Freuden des Himmels. Jedes Kapitel begreift eigentlich vier Dar- 
stellungen, jede mit erläuterndem Texte; bis zum Stindenfalle folgen 
„sich dieselben nach der biblischen Geschichte; bei den Begeben- 
heiten des neuen Testamentes aber, und einigen sich damit ver- 
bindenden kirchlichen Vorstellungen, dergleichen die Fürbitte 
„Marias oder Christi bei Gott, geht jedesmal die Hauptbegobenheit 
„oder Haupt- Vorstellung voran; hierauf kommen drey, meist aus 
„dem alten Testament, allegorisch oder als Vorbedeutungen darauf 
„bezogene Ereignisse oder Gegenstände, oder aber weltliche Ge- 
schichten oder Erdichtungen, in nemlicher Beziehung, welche letztere 
„meist die Scholastica historia (von Pater Comester f 1198) und 
„vielleicht, wie oben erwähnt, die Lombardica historia von Jacob 
„deVoragine lieferten; so Codrus Tod, der Egypter Anbetung des 
„Isisbildes mit dem Horus auf dem Schoos, mit Beziehung auf die 
„Madonna; die Sybille, die, nach einem von ihr gehabten Gesicht 
„der Maria mit dem Jesuskind, den Kaiser August warnt sich nicht 
„zu überheben, da ein grösserer als er geboren; ein Krieger Anti- 
„pater, der durch Vorzeigung seiner Wunden sich der Gnade Julius 
„Cäsars wieder versöhnt, etc. — Dieser Hauptgegenstand zerfällt 
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„in 42 Kapitel; drei fernere handeln zum Schluss von den Sieben 
„Zeiten der Leiden Christi, den Sieben Leiden und den Sieben 
„Freuden Mariä, in Gestalt von Visionen frommer Ordensmänner 
„und zumTheil in Gebetsform. Zu jedem dieser drey Kapitel ge- 
hören eigentlich acht Bilder. Eine vollständige Handschrift be- 
greift somit überhaupt 192 Darstellungen." 

Soviel über den Inhalt des Speculums. Loufenberg ist nicht 
der Autor desselben, er hat dasselbe lediglich in der im Mittel- 
alter gebräuchlichen freien Form aus dem 1324 erschienenen 
lateinischen Originale, dessen Verfasser unbekannt ist, in das 
Deutsche übertragen. Das Original (Engelhardt S. 22) bestand 
aus „holperigen leoninischen Hexametern", während L's Ueber- 
setzung aus Jambischen und trochäischen Reimversen" besteht, 
„meist von vier, zuweilen auch drey Füssen, letztere am Ende mit 
„einer überzähligen Silbe." Nach Engelhardts Meinung liess sich 
seine Uebersetzung besser lesen als das Original. 

Das Original selbst erfreute sich seinerzeit der grössten 
Beliebtheit. Es sind gegenwärtig gegen 110 Hss., theils lateinische 
Copieen, theils deutsche Uebersetzungen , unter letzteren auch 
gegen 25 in Prosa, — bekannt, und wahrscheinlich wird sich diese 
Zahl mit der Zeit noch vermehren (cf. P. Poppe: „Ueber das Spe- 
kulum humanae salvationis und eine mitteldeutsche Bearbeitung 
„desselben". Dissertation. Berlin 1887. Seite 12—19) cf. S. 6. 

2. Ueber das zweite Werk L's, das „Buch der Figuren 44 
(opus figurarum), welches ebenfalls nicht Originalwerk, sondern 
eine Uebersetzung des gleichnamigen Werkes des Conrad von 
Alzey in der Pfalz (f 1370) ist, äussert sich Engelhardt, was den 
Inhalt desselben anbetrifft, nur sehr kurz. Die Versart war die- 
selbe wie bei der Uebersetzung des Speculums. Es enthielt: „die 
„ganze Folge der Geschichten des alten Testaments von der 
„Schöpfung an, alle als Figuren oder Symbole der heiligen Jung- 
frau betrachtet. Solcher Figuren sind 136; bei jeder ist nebst 
„der Abbildung des Vorgangs, zuerst die Erzählung desselben, 
„dann die symbolische Beziehung auf Maria, und zuletzt ein kleines 
„Gebet an dieselbe. Die Vorrede selbst ist eine Anrufung an Gott, 
„Bewunderung der hohen ausserordentlichen Bestimmung Mariä". 
Da das Original zu dieser Uebersetzung nirgends veröffentlicht ist 
und vielleicht nicht mehr existirt, so kann man nicht sagen, in 
welcher Weise L. etwa seinem Originale gegenübersteht. Freilich 
darf man annehmen, dass er auch hier, wie dies Engelhardt vom 
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Speculum bemerkt, viele freie Zusätze und Ausführungen gemacht 
hat (ct. S. 7 ff.). 

3. Das dritte der grossen Uebersetzungswerke, die Ueber- 
tragungdes „Regimen sanitatis" ist uns indessen erhalten. Es 
wird hoffentlich in nicht zu ferner Zeit im Druck erscheinen. Wir 
unterlassen es desshalb, hier auf seinen Inhalt einzugehen. 

4. Sein Hauptwerk, die Lieder, deren Zahl sich auf mehr 
als 100 beläuft, wird gleichfalls besonders (cf. cap. III) besprochen. 
Sie bilden die reichste Quelle für die Kenntniss des Lebens und 
der Kunst unseres Dichters. 

5. Ueber L's verloren gegangene Predigtsammlung, sowie 
über seine angebliche Sammlung von 211 Liedern mit den dazu 
gehörigen Noten (cf. cap. I. B.) — Ueber die in seinen Werken 
befindlichen Figuren und Bilder, den Stil derselben und ihre Technik 
hat sich sehr ausführlich geäussert Engelhardt in seinem bereits 
mehrfach angeführten Werke. Seine Beschreibung hier anzuführen 
wäre allzu weitläufig. — 

Wenn wir so versucht haben, uns ein klares Bild von L's 
Charakter, von seiner Tendenz und seinen Werken zu machen, so 
fragen wir uns nun, wie und ob er sein poetisches Programm 
erfüllt habe. Es entsteht da zuerst die Frage, welche Mittel znr 
litterarischen Wirksamkeit ihm denn zu Gebote standen? Bei der 
Beantwortung dieser Frage scheiden wir zwischen solchen Mitteln, 
die sich Jemand durch Studium aneignen kann, also Kenntnissen, 
Bildung, und zwischen solchen, die er von Natur aus haben muss, 
d. h. seinen poetischen Fähigkeiten. 

L's Bildung. 

L's Bildung beruht im wesentlichen auf der Bibel. Dass 
er in derselben sehr belesen war, beweisen seine zahlreichen An- 
spielungen, selbst auf unbedeutende Züge und Nebenpersonen der- 
selben. Die Art und Weise aber, wie er der Bibel gegenüber- 
stand und dieselbe zu seinen poetischen Zwecken benutzte, war 
durch die sogenannte mystische Richtung bestimmt. L's gesammte 
Anschauungen sind durchaus mystischer Natur. Wir müssen uns 
hier nochmals erinnern, dass er sein Leben in dem berühmten 
.Tohanniterkloster zu Strassburg beschloss, das von einem der 
eifrigsten Anhänger der mystischen Denkuugsart, dem rätsel- 
haften „Gottesfreunde" Merswin gegründet worden war, und das 
durchaus in den Tendenzen seines Gründers weiter geleitet wurde. 
Neue Ideen hat L. nicht hervorgebracht, doch hat er die bekannten 
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Anschauungen manchmal in recht schöner Weise vorgetragen, so dass 
man merkt, dass er über dieselben nachgedacht und dass sie ihn ganz 
ergriffen hatten. So z. B. hat er dem ascetischen Streben nach Welt- 
entsagung mehrfach ergreifenden Ausdruck verliehen; wie etwa: 

Weib, Freund, Vater und Mutter deiu 

Gewalt der Zeit und Ehren 

Das magst du alles lassen sein 

Willst du zu Gott dich kehren. 
Ob Hemmerlin, der oben erwähnte Schweizer Reformator, 
unmittelbaren Einfluss auf L. geübt hat, muss dahingestellt bleiben. 
Hemmerlin (1389 — 1461) gründete 1435 in Zofingen, wo er, — 
wie vielleicht (?) auch L. — Chorherr war, einen Verein, welcher 
die Aufgabe hatte, gewisse Schäden in dem Leben der Chorherren 
zu reformiren. Brunner (a. a. 0.) charakterisirt Hemmerlins Ab- 
sichten folgendermassen : „Henimerlin ist offenbar die Seele jenes 
„Erlasses von Probst und Capitel des Stiftes Zofingen, dessen 
„nicht residirendes Mitglied er ist, — datirend vom 9. Nov. 1435, 
„in welchem gewisse Verunstaltungen — (deformitates) — wie sie 
„in dem Zusammenleben der Stil'tsherren um jene Zeit vorkamen, 
„da Männer ohne kirchliche Weihen sich zu den Canonikatsstellen 
„herzudrängten, in das Capitel einschlichen und jung und unerfahren 
„wie £ie wareu, sich über alle kirchliche Discipliu hinwegsetzten und 
„aller Beschäftigung mit der Wissenschaft Hohn sprachen, — 
„freimüthig und scharfschneidig getadelt werden." — Wenu L. 
1435 in Zofingen war, so gehörte er jener Vereinigung sicherlich 
an; sein ganzes sittliches und wissenschaftliches Leben berührt 
sich jedenfalls auf das engste mit demjenigen Hemmerlins. 

Neben seiner umfassenden Bibelkenutniss und seiner Belesen- 
heit in den Mystikern, — wozu auch seine eifrige Lektüre der 
Hymnen gerechnet werden kann, besass L. auch Kenntnisse, ob- 
wohl weniger ausgedehnter Art, in einzelnen Disciplinen. — Im 
Regimen beruft er sich an mehreren Stellen auf seine medicinische 
Lektüre. So Regimen 2580: 

Ich han es gehört loben 
In der wysen artzot buchen 
Dar vint man wol wer es wölle suchen. 
Desgleichen Reg. 4526. 3381. 4918. 5221. — Die Aerzte 
werden von ihm oft kurzweg seine „Meister" genannt. Im Reg. 5429 
erwähnt erwähnt er Traktate derselben: Als vil manger meister 
hat — Davon geseit in sinem tractat. — 
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Allein seine medicinische Bildung war gewiss nicht tief und 
erstreckte sich wohl kaum über die Kenntniss der gewöhnlichsten 
Heilmittel. Denn er gesteht es selbst ganz offen, dass er nicht 
viel von der Medizin verstehe. Reg. 3454: 

Won ich bin diser ding ein stumm. 

Ebenso stand es wohl auch mit seinem astronomischen Wissen, 
das er Reg. 4996 erwähnt: 

Die meyster wysent sunderbar. 

Die meisten seiner astronomischen Angaben, und diese sind 
namentlich im Regimen zahlreich, — sind nach Art seiner Zeit 
mit Astrologie reichlich durchsetzt. Wenig ist von seinen botanischen 
und sonstigen naturwissenschaftlichen Kenntnissen zu sagen. In 
den Liedern werden meist nur geistliche Stoffe behandelt; der- 
gleichen Wissen konnte der Dichter also nicht verwenden; beim 
Regimen andrerseits kann man immerhin zweifeln, ob dergleichen 
Angaben nicht schon in der Vorlage befindlich waren. Eine genaue 
Sichtung des geistigen Eigenthumes wäre auch vollkommen werth- 
los, denn man sieht bald, dass weder L. noch sein Vorgänger 
gründliche Kenntnisse in diesen Dingen besessen haben. Doch 
wusste unser Dichter immerhin ein wenig Bescheid, er kannte die 
gebräuchlichsten Heilkräuter, Pflanzen, Sterne, unterschied zwischen 
Fixsternen und Planeten etc. Aristoteles war auch für ihn noch 
die höchste wissenschaftliche Instanz. So wird derselbe einmal in 
den Liedern als der Haupt Vertreter irdischer Weisheit angeführt, 
der jedoch in die Geheimnisse der Religion nicht eindringen könne. 
D. K. II. No. 774. No. 6: 

Aristotiles enpfand es nie 
mit aller künste funden. 

Zu dieser theologischen und allgemein wissenschaftlichen 
Bildung kamen noch seine musikalischen und künstlerischen Gaben. 
Allein, hier, — wie bereits oben erwähnt, — stehen wir auf un- 
sicherem Boden. Dass er selbst zeichnen konnte, dass also etwa 
sein Bildniss, wie es sich vor der Hs. A. 80 findet, von ihm selbst 
herrührt, ist nur Vermuthung. Unmöglich ist es meiner Meinung 
nach nicht, denn jene Zeichnung hat so wenig individuelles Ge- 
präge, dass sie jeden beliebigen Geistlichen ebenso gut darstellen 
könnte. Es ist ersichtlich, dass sie von der Hand eines Laien in 
der Kunst herrührte, und gerade desshalb ist es auch denkbar, 
dass L. selbst sich jenen geringen Grad von Geschicklichkeit er- 
worben habe, um ein solches Selbstportrait zu liefern. Wie dem 
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übrigens auch sei; uns ist das Bild jedenfalls interessant, denn es 
ist das eizige, dass uns die Züge des Dichters überliefert (cf. die 
Beschreibung desselben in cap. I. B.). Die anderen, seinen Werken 
beigefügten Zeichnungen sind noch schlechter als die soeben er- 
wähnte; Engelhardt giebt Proben davon und bespricht ausführlich 
ihre Technik. Die Annahme, dass L. sie selbst gefertigt hat, ist 
bei ihnen noch wahrscheinlicher. 

L's musikalische Bildung war wohl grösser als seine Zeichen- 
kunst; doch ist auch hier vor zu weit gehenden Schlüssen zu warnen. 
Ausser Zweifel ist aber, dass er es verstand, Melodien zu lesen 
und zu Papier zu bringen. Dies bezeugen wohl jene 15 Melodieen, 
die sich in der Liederhs. befanden, sowie indirekt seine Thätigkeit 
als Umdichter von Volksliedern. 

L's Gelehrsamkeit war mithin für seine Zeit gewiss be- 
deutend ; wir können aber gleich hier bemerken, dass sich dieselbe 
oft zum Schaden, seiner Dichtung bemerkbar machte. — 

Es bleibt uns nun noch die Betrachtung von L.'s poetischen 
Fähigkeiten. 

L. als Dichter. 
Unsere Aesthetiker pflegen von einem guten Kunstwerke zu 
verlangen, dass sich in demselben Gefühl, Verstand und Ein- 
bildungskraft des Dichters zu einem unzertrennlichen Ganzen ver- 
schmelzen. Wenn wir diese Forderung der Mehrzahl der L.'schen 
Gedichte gegenüber aufrecht erhalten, so muss unser Urtheil zu- 
nächst ein sehr ungünstiges sein. L. war, wie wir sahen, ein Mann 
von sehr feinem Gefühle. Dies konnte uns für seinen Charakter 
einnehmen, aber von einem Dichter verlangt man noch etwas Anderes. 
Und da bemerkt man sehr bald, dass L. zwar die eine der erwähnten 
Fähigkeiten, das Gefühl, in hohem Maasse besass, aber die beiden 
anderen, den rechten Kunstverstand und die Phantasie in um so 
geringerem. 

Vor allem mangelt es dem Dichter an Einbildungskraft, wess- 
halb seinem Stile die rechte Anschaulichkeit, dieses Haupterforder- 
niss aller Poesie, abgeht. Ihm fehlte der poetische Blick, der sich 
ohne Zwang auf die Gegenstände richtet und an ihnen immer neue 
interessante Seiten entdeckt, selbst wenn der betreibende Gegen- 
stand auch noch so oft „behandelt" sein sollte. — Wem nun die 
Phantasie fehlt, dem sollte man eigentlich von vornherein das 
Prädikat eines Dichters absprechen, denn durch diese Fähigkeit 
allein unterscheidet sich ja der Dichter einerseits von dem Gelehrten, 
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andrerseits von dem blos gefühlvollen Menschen. Allein, weil es 
innerhalb der Poesie Gebiete giebt, in denen jene Fähigkeit der 
Phantasie scheinbar nicht so nöihig ist, so hat sich leider der 
Begriff „Dichter" auch auf jene erweitert, für welche man besser 
die Bezeichnungen: gefühlvolle Reimkünster, und: verständige 
Reimkünstler gebrauchen sollte. 

Gerade ein solches Gebiet ist es, auf welchem L. sich bewegt, 
nämlich religiöse Poesie. — 

Wir sagten vorhin, dass auf derartigen Gebieten die Phantasie 
scheinbar nicht nöthig sei, — dies nach der gewöhnlichen An- 
sicht. In Wirklichkeit aber ist gerade hier, bei der religiösen 
Poesie, Phantasie in hohem Grade nöthig, falls dergleichen 
Dichtungen wirklich Poesie bleiben sollen. Denn in welchem 
grossen Nachtheile befindet sich der geistliche Dichter dem welt- 
lichen gegenüber. Sein Thema ist von vornherein in vieler Be- 
ziehung abgegrenzt; ja sogar seine Gedanken dürfen eine gewisse 
Sphäre nicht verlassen. Seine Gegenstände, seine Personen sind 
gezählt, — ausserdem liegen sie ihm schon in vorzüglicher WTeise 
vorgebildet vor, und er darf sie nur bis auf einen bestimmten 
Grad umgestalten, wenn er nicht den Rahmen religiöser Poesie 
ganz verlassen will. — Welche ausserordentlichen Vortheile besitzt 
dagegen der weltliche Dichter. Er braucht nicht auf heilige 
Traditionen zu achten, kann sich seine Gegenstände, seine Personen 
frei auswählen oder schaffen, er darf seine Bilder, seine Vergleiche 
der gesammten sichtbaren und unsichtbaren Welt entnehmen und 
endlich, er hat keine Concurrenz zu fürchten, falls er die Gebiete 
zu vermeiden versteht, die bereits Andereu gehören. — Gerade um 
ein echter geistlicher Dichter zu sein, bedarf es der grossartigsten 
Phantasie. Mit demselben Talente, mit dem man auf weltlichem Ge- 
biete schon auffallen würde, wird man als geistlicher Poet sich 
kaum auszeichnen, denn es giebt hier ganz bestimmte, unzerbrech- 
liche Formen, die es nicht gestalten, die Originalität so leicht zu 
zeigen. Wir sehen diese Bemerkung auch durch die Literatur- 
geschichte bestätigt. Nur ganz wenige bedeutende Männer tragen den 
Namen eines geistlichen Dichters mit Recht. 

In welcher Lage befand sich nun Loufenberg? Sein Charakter, 
seine Neigungen drängten ihn, seine Stimme zu Ehren der Jung- 
frau Maria und zum Seelenheile seiner Mitmenschen zu erheben. 
Es wäre ihm immöglich gewesen, in den Ton einiger seiner Mit- 
brüder einzustimmen, welche sich bereits ganz auf das weltliche 
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Gebiet verlegt hatten. So hatte ihm denn seine Natur jene 
schwierige Aufgabe gestellt, ohne ihm zugleich die Mittel zu geben, 
dieselben zn lösen, nämlich die glühende Phantasie. Daraus ent- 
sprang für ihn ein Missverhältniss zwischen Wollen und Können. 
L.'s grösster Fehler bestand nun darin, dass er dies Missverhält- 
niss nicht erkannte, dass er desshalb oft mehr wollte, als er nach 
seinem Talente leisten konnte. Dieser Fehler ist leicht nach- 
zuweisen. 

Li seinen Gedichten begegnen w ir oft lieblichen, ihm aus dem 
Herzen kommenden Stellen. So weiss er namentlich den Ton des 
innigen Gebetes schön zu tieften: 
D. K. II No. 732. 25. 5: 

Ach edels kind, durch diu geburt 

erlös mich vs der Sünden fürt 

durch dine muter rein, die dich 

geboren het so minnenclich. 

Ach hohes kind, ach richer Christ. 

sid du wor got vnd mensche bist, 

besih mich in der gnoden diu 

sid ich ein armer sünder bin. 

Tod in mir fleisch vnd sin begir. 

ach edli muter, ker zu mir, 

bit ihesum den du hast geborn, 

dz er sich kintlich ane zorn 

in sei vnd hercze min versenk 

mit siner sussikeit mich trenk, 

dz ich enpfind, wie bitter ist, 

die weit mit mangem argen Iist. 

in der ich leider sweb vnd schwini 

in todes Sünden also grün: 

vs dem ich komen niemer mag 

mir schine denn der gnoden tag. 
Solche Stellen sind desshalb so ansprechend, weil sie ganz 
und gar dem Gesammteindrucke entsprechen, den L.'s Persönlich- 
keit macht: ein Mann von milder, jedoch nicht fanatischer 
Schwärmerei. Wir fühlen es diesen Stellen an, dass sie nicht er- 
logen sind, dass sie die beste Ueberzeugung des Menschen dar- 
stellen, der zu uns redet. 

Daneben aber, — und leider ist ihre Zahl die grössere, — 
linden sich Stellen von abschreckendem Schwulste, von gezwungener 
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Auadrucksweise, Gedichte welche, wenn wir sie für den wahren Aus- 
druck der Persönlichkeit des Dichters nähmen, auf einen Phrasen- 
helden, einen lächerlich gezierten Menschen schliessen Hessen. Von 
dieser Folgerung sind wir nun zwar weit entfernt, aber als End- 
resultat erhalten wir den entschiedenen Eindruck, dass die Mehr- 
zahl der L.'schen Gedichte geradezu ungeniessbar ist. (cf. die 
näheren Ausführungen in cap. V. K.) 

Wenn wir uns nun aber die Mühe nehmen, zu beachten, wo 
die guten und wo die schlechten Stellen sich finden, um zu untersuchen, 
worin es begründet sein mag. dass ein und dieselbe Person sich 
so sehr verschiedenartig äussert, so sehen wir, dass die schönen 
Stellen fast durchweg diejenigen sind, die sich in einfachen Strophen- 
formen bewegen. L. besass Technik genug, um seine Gesinnung 
zu beredtem, unter Umständen ergreifendem Ausdrucke zu bringen. 
Allein er verstand sich selbst nicht gehörig. Anstatt sich durch- 
weg jene einfachsten Formen zu wählen, in ihnen schlichte Ge- 
danken mit Wärme vorzutragen, wählte er die complicirtesten 
Versgebilde und schmiedete sich durch solche Thorheit selbst die 
Fesseln. Gedichte z. B. wie No. 764 oder 773 machen den Ein- 
druck wie ein Gemälde, bei dessen Ausführung dem Maler die 
Farben ausgegangen sind. Wir sehen einen Rahmen ausgespannt, 
zu dessen gehöriger Ausfüllung die Phantasie eines Klopstock kaum 
ausreichen würde. Wie sollte das L. zu Wege bringen! — Es 
blieb ihm eben nichts weiter übrig, als, nachdem er seine Paar 
Gedanken am Anfange vergeben hatte, seine Gelehrsamkeit zu 
Hülfe zu rufen, und nun Phrase mit Phrase, Epitheton mit Epitheton 
durch den Reim zu verbinden, was um so schlimmer ist, da die 
meisten dieser Epitheta nicht einmal sein geistiges Eigeuthum sind. 
L. besitzt nicht die Kraft der „Beschränkung", welche ein „Meister" 
besitzen muss. Zu diesem grossen Fehler ist unser Dichter wahr- 
scheinlich durch den Mönch von Salzburg verleitet worden, dessen 
unheilvoller Einfiuss in dieser Beziehung sehr zu bedauern ist. 
Wahrscheinlich besass der Mönch in klösterlichen Kreisen ein hohes 
Ansehen, und das muss den Ehrgeiz L.'s hervorgerufen haben, ihm 
nachzueifern und ihn zu übertreffen. Bei dieser concurrirenden 
Thätigkeit aber kamen die schönen Gaben und die Originalität 
L.'s niemals zu gehöriger Entfaltung. 

Wenn wir indessen die nachahmende Technik L.'s — um 
ganz gerecht zu bleiben, — nur von der formellen Seite betrachten, 
so muss ja allerdings zugegeben werden, dass z. B. die Nach- 
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bildung des „Goldenen A-B-C mit vielen Subtili täten" eine grosse 
Förderung für die Technik eines Dichters sein muss. Die Er- 
füllung so vieler selbsterfundaner Bestimmungen muss 'den Scharf- 

* 

sinn und die Reimkunst ausserordentlich stärken. Wer im Stande 
ist, ein solches Gedicht ohne allzuviele Mängel zu Ende zu führen, 
dem kann formelle Gewandtheit nicht abgesprochen werden. Allein 
der Geist des Dichters wird dadurch ebensowenig gefördert wie 
etwa der eines Musikers durch genaue Erfüllung seines contra- 
punktischen Exercitiums. Wenn L. im Stande gewesen wäre, sich 
allmählich von jenen beengenden Formen zu entfernen, zu ein- 
fachen, namentlich auch zu kürzeren zu greifen, so könnten wir 
uns über den Einfluss des Mönches nur freuen. Aber leider blieb 
er bei diesen Formen, die wegen ihrer Grösse und Complicirtheit 
vor allem Phantasie verlangen, also jene Gabe, die L. am wenigsten 
besass. Ja, von Ehrgeiz getrieben, stellte er noch höhere metrische 
Probleme auf als sein Vorgänger. 

Vor allem ist in dieser Hinsicht verhängnissvoll gewesen, 
dass er häufig danach strebte, in jeder Strophe einen gleichen 
Reim zu haben. So in D. K. IL No. 712, 774 . 9. Dies hatte dann 
natürlich stets zur Folge, dass der Dichter wegen der beständigen 
Rücksicht auf den Reim nicht dazu kam, auch dem Zusammenhange 
die gehörige Aufmerksamkeit zu schenken. Der Reim riss ihn mit 
sich fort, ohne dass er desselben Herr wurde, (cf. die Belege 
in cap. V. K.) Auch zu diesem Fehler hat übrigens der Mönch 
bereits Anstoss gegeben, (man vergleiche nur Gedichte wie D. K. 
II. No. 554 und No. 555), so dass er in der That als der böse 
Engel erscheint, der L. vom rechten Pfade verführte. 

Ein anderer Fehler L.'s, den er mit seiner ganzen Zeit theilt, 
und der weniger auf eine bestimmte Einwirkung zurückgeführt 
werden kann, ist die Manier, deutsche und lateinische Worte beim 
Vortrage zu vermischen. An diesem Mangel war lediglich die 'ge- 
lehrte Bildung der Geistlichen Schuld, die sich bei den einen mit 
Absicht, bei den anderen unwillkürlich hervordrängte. Zu den 
letzteren gehörte L. Leider ist L. auch in diesem Fehler seiner 
Zeit vorausgeeilt. Wir haben von ihm viele Gedichte, in denen 
lateinische und deutsche Worte auf wahrhaft geschmacklose Art 
wechseln. Allerdings müssen wir hinzufügen, dass speziell L. zu 
solcher Mischung besonders leicht verleitet werden konnte wegen 
seiner unausgesetzten Beschäftigung mit den lateinischen Hymnen 
(cf. cap. III). Wir werden nämlich später sehen, dass wir unter 
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seinen Mischgedichten mehrere Arten zu unterscheiden haben. 
Einmal solche, bei denen Lateinisch und Deutsch noch insofern 
getrennt sind, als die erste Hälfte der Zeile nur lateinisch, die 
zweite nur deutsch ist. Zweitens solche, bei denen, in steigender 
Planlosigkeit, Latein und Deutsch wechseln. Es ist wahrscheinlich, 
dass die erste Art der Mischung beider Sprachen zu der zweiten, 
schlimmeren, verleitet hat. Und diese erste Manier entsprang leicht 

- 

aus seiner Uebersetzerthätigkeit. (cf. cap. V. K. V.) 

Aber obwohl dieser Zusammenhang zu seiner Entschuldigung 
dienen mag, so werden die betreffenden Gedichte darum nicht 
besser, und, — vor allem, — der böse Ehifluss auf den sonstigen 
Stil und Gedankengang L.'s blieb nicht aus. L.'s Fähigkeit, 
richtig deutsch zu denken und zu schreiben, wurde* selbstverständ- 
lich sehr beeinträchtigt. Er nahm auch in andere Gedichte 
lateinische Wörter auf, wo es weniger in seiner Absicht liegen 
konnte. Dadurch musste wegen der verschiedenen Quantität sein 
metrisches Gefühl abgestumpft werden, denn nicht immer gelang 
es ihm, die lateinischen Worte ihrer Quantität gemäss einzufügen, 
— und diese Uugenauigkeit übte ihren Einfluss auch auf die Be- 
tonungen und dgl. aus, welche unser rythmisches Gefühl so oft stören 
und das Lesen sehr erschweren. Schliesslich ging er so weit, dass 
er nicht nur einzelne Wörter, sondern ganze Sätze wie lateinische 
Sätze behandelte. — 

Dies also sind ungefähr die Fehler L.'s : mangelhafte Phantasie 
und mangelhafter Stil, — Fehler, die gewiss sehr gross sind. — 
Doch soll die Bedeutung eines Dichters nach einer Bemerkung 
Schopenhauers nicht nach seinen Schwächen gemessen werden, 
sondern nach seinen Vorzügen. Denn an den Mängeln einer 
Dichtung können Zufälligkeiten, können Stoff, Zeitalter, Bildungu. s. w. 
Schuld haben ; rein poetische Vorzüge einer Dichtung entstehen 
aber nur durch poetische Begabung, nicht durch jene äusserlichen 
Momente. — Wir sagten bereits oben, dass L.'s beste Sachen die- 
jenigen seien, die sich in den einfachsten Strophenformen bewegten. 
Und wie wir von dem Mönche von Salzburg sagten, dass er L. 
zum Gebrauch complicirter Versformen verleitet habe, so müssen 
wir an dieser Stelle hervorheben, dass die Volkslieder es waren, 
welche L. zwangen, sich in ihren einfachen Formen zu bewegen. 

Das Verhältniss L.'s zu den Volksliedern ist sehr merkwürdig. 
Abgestossen von ihrem weltlichen, oft bedenklichen Inhalte, wollte 
er diese Lieder aus dem Volksbewusstsein verdrängen, indem er 
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ihren Inhalt geistlich umdichtete: „parodirte". Man nennt der- 
gleichen Gedichte: „Contrafacta", der deutsche Ausdruck ist: ver- 
keren; das Verfahren bei diesem Umdichten war im Grunde das- 
selbe, das wir bei jeder mystischen Auslegung beobachten können. 
Alles was die irdische, sinnliche Welt des Volkliedes Gemeinsames 
bot mit der geistlichen, tibersinnlichen Welt der Kirche, benutzte 
der Dichter, um dort anzuknüpfen und in die geistliche Sphäre 
überzuleiten. Ein Beispiel wird dies schnell veranschaulichen. Eiu 
bekanntes Volkslied beginnt: 
Joh. Ott. No. 16: Ich weisz mir eine Mülnerin 

ein wunderschönes Weib, 

In allen diesen Landen 

kein hübschre Mülnerin. 
L. benutzt die Anfangsworte dieses Liedes, um aus der 
„hübschen Müllnerin" die Jungfrau Maria zu machen: 
D. K. IINo. 704.1: Ich weisz ein stolze maget vin, 

ein edli künigin, 

Ich weis in hymels landen 

kein höher keyserin. 
L.'s nächster Zweck bei diesen Umdichtungen war wohl nur, 
auf seine nächste Umgebung zu wirken. Er hoffte, dass es den 
Mönchen und Nonnen seiner Umgebung oder seinen Beichtkindern er- 
möglicht würde, die schönen Melodieen des Volksliedes zu einem 
weniger anstössigen Texte zu singen. Dafür wenigstens, dass er 
den Mönchen und Nonnen seiner Umgebung Gedichte zueignete, 
sprechen die Verse unter D. K. II No. 775 : 

Heinrici miseris igenys hoc compilaui 
Sed tuis studiis, mi frater, hic destinaui, 
Euellas dissipes ac plantes quod deuiaui, 
Et dominum rogites pro me. quod Semper optaui. 
und jedenfalls auch das Akrostichon in No. 778, welches die Worte 
ergiebt: „Margaret min gesel", Worte, welche wir mit Wackernagel 
auf eine weibliche Person, mithin auf eine Nonne, beziehen. Diesen 
Zweck hat L. auch jedenfalls erreicht. — Ob er nun in zweiter 
Linie erwartete und wünschte, dass weitere Kreise, — also das 
Volk, dessen poetischen Formen er sich so eng anschmiegte, jene 
„schandbaren" oder „Schamper" -Lieder vergessen und gegen seine, 
L.'s fromme Lieder vertauschen werde, — ist zwar nicht sicher 
anzunehmen, da in jener Zeit die Klostergeistlichen mit dem Volke 

nicht mehr dieselben Beziehungen hatten wie im 13. und 14. Jh., 
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bleibt sieb aber für unsere Betrachtung gleich, da wir jene 
Lieder lediglich von der litterarischen, also der formellen Seite 
aus zu beurtheilen haben. So betrachtet geben sich die Contra- 
fakta eben als Gedichte parodirender Gattung, zu dem Zwecke 
geschrieben, die Volkslieder, deren Formen sie entlehnen, zu ver- 
drängen. Ohne bestimmte Anhaltspunkte dürfen wir sie auch 
nicht anders ansehen, da es ja wirklich Beispiele giebt, wo der- 
gleichen Umdichtungen sich einen Platz neben dem Original zu 
erkämpfen vermochten, z. B.: „0 Welt, ich muss dich lassen. 

Wie dem übrigens auch sei, ob wir die erwähnte Absicht bei 
L. voraussetzen dürfen oder nicht, — jedenfalls müssen wir die 
Mehrzahl seiner Contrafakta als verfehlt bezeichnen. L. ? s Contra- 
fakta zeigen, wie beinahe alle seiner Gedichte, Mangel an Lebendig- 
keit und Anschaulichkeit, jenen Hauptvorzügen der Volkslieder. 
Ferner hat L., was auch von allen seinen Zeitgenossen gilt, — 
nichts vom eigentlichen Wesen der Parodie verstanden. Er be- 
nutzte gar nicht alle, in den Volksliedern liegenden Anhaltspunkte, 
um aus ihnen ein vollkommenes, einheitliches Gegenstück zu 
schaffen. Das einzige, was er gewöhnlich thut, ist, dass er die 
Eingangsstrophen des Volksliedes geistlich umsetzt, so dass man 
daran erkennen kann, welches Volkslied er parodiren wollte. An 
eine strenge Durchführung der Parallele, die gerade das inter- 
essanteste wäre, denkt er gar nicht, und darum erhält der Leser 
nicht den Eindruck einer rechten Parodie im heutigen Sinne. In 
ihrem weiteren Verlaufe sind L.'s Umdichtungen ganz selbständige 
Produkte, ohne Beziehung auf das Original. Wir begegnen da 
denselben L.'schen Gedanken, die wir auch sonst auf jeder Seite 
treffen. — Wohl suchte L. die Wirkung dieser Werke dadurch zu 
steigern, dass er die Melodieen der betreffenden Volkslieder auch 
für sein Contrafaktum beibehielt. Dies war freilich ein richtiges 
Mittel. Trotzdem hat auch dies nicht ausgereicht. L.'s Bemühungen so- 
wohl als auch die Bemühungen derjenigen geistlichen Umdichter, welche 
sich direkter als er an das Volk wandten, blieben erfolglos. — Dies 
lag zum guten Theile auch daran, dass die ganze Idee jener Um- 
dichtungen eine verfehlte war und von einer schlechten Kenntniss 
des Volkscharakters zeugte. Jene anstössigen Lieder, wenn sie 
einmal verbreitet sind, haften so fest, dass noch heute einige der- 
selben im Volke lebendig sind. Es ist ferner zu erwägen, dass 
sich das Schlechte schwer verdrängen lässt, wenn das Gute sich 
in seinen Formen bewegt. Dadurch, dass L. und die früheren und 
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späteren Umdichter auf die Form der „Scbamperlieder" eingingen, 
hielten sie gewissermassen selbst die Erinnerung an das Original 
wach und mussten befürchten, dass die flüchtige Wirkung ihrer 
Lieder bald wieder durch die naheliegende Rückerinnerttng an die 
Originale verwischt werde. 

Wollte L. aber dennoch jene Idee verfolgen, so hätte er nicht 
vor einem direkten Eingehen auf die schmutzigen Einzelheiten 
jener Gedichte zurückschrecken dürfen. Er hätte dann heftige 
und deutliche Parodieen liefern sollen, denen man in jedem Zuge 
die polemische Absicht anmerkte, die in ihrer Weise ferner ebenso 
packend und anschaulich waren wie die Volkslieder. Das 
allein hätte Eindruck auf das Volk machen können. Dann allen- 
falls hätte sich an diese Lieder eine Reaktion gegen die Originale 
auschliessen können. Vor diesem genauen Eingehen hielt ihn ge- 
wiss sein sittliches Gefühl zurück. Doch ist zu vermuthen, dass, 
wenn er auch jene Absicht gehabt hätte, die Ausführung an seiner 
mangelnden Phautasie gescheitert wäre. (Anmerk. 8 ). 

Je weniger Vortheil aber auch das Volk, von L.'s Be- 
strebungen hatte, um so grösser war der Nutzen, den unser 
Dichter selbst aus dieser Beschäftigung zog. Loufenberg be- 
wegte sich bei diesen Contrafakten in Formen, die seinem 
poetischen Talente angemessen waren. Der Unterschied jener, — 
wenn auch immerhin durchschnittlich missglückten — Coutrafakta 
und den meisten anderen Gedichten ist wahrhaft wohlthuend. 
Wenn die vorgetragenen Gedanken auch meistens nicht tief, noch 
weniger anschaulich sind , so ergreift uns wenigstens nicht jenes 
abstossende Gefühl, das bei den anderen unausbleiblich ist. Wir 
bemerken hier mit Freude, dass es L. leicht wurde, jene Verse zu 
behandeln , und wir brauchen nicht zu befürchten , dass er jeden 
Augenblick stecken bleibe. Dann sind jene Gedichte auch meistens 
viel kürzer, ebenfalls natürlich wegen ihres Vorbildes, — und auch 
dies befördert den guten Eindruck. Im Allgemeinen sind sie in 

s ) Als Curiosum erwähne ich, dass auch in allerneuster Zeit wieder 
von geistlicher Seite zur Parodie gegriffen worden ist um weltliche Dichtungen 
zu verdrängen. 80 ist z. Ii. das bekannte: „Das ist im Leben hässlich ein- 
gerichtet" etc. geistlich parodirt wurden. Leider hatte auch hier der Betreffende 
vergessen, dass zur geistlichen Parodie vor allem Geist gehört, und zwar 
sogar mehr als in dem jedesmaligem Originale vorhanden ist. Und so hatte 
denn in diesem Falle der Parodist nicht Scheffel unter sein Licht, sondern sein 
Licht unter den Scheffel gestellt 

4* 
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Versen von 3—4 Hebungen geschrieben, also in demselben Vers- 
masse, das L. auch in seinen grösseren Werken mit Geschick 
handhabt. 

In diesen Gedichten, sowie in einigen Originalgedichten, die 
sich durch dieselbe Einfachheit auszeichnen, haben wir das beste 
vor uns, was L. zu leisten vermochte. Und dies ist zum Theil 
etwas für seine Zeit wirklich Bewunderuswerthes. Unserem L. gelingt 
es manchmal, ganz von den Fesseln seiner in poetischer Hinsicht 
doch so trostlosen Zeit sich zu befreien und zu bleibender Schön- 
heit emporzuschwingen. Ein Gedicht wie I). K. II No. 707 dürfte 
wohl auch heute einem geistlichen Dichter zur höchsten Ehre 
gereichen: 

Kindessegen. 
Ach lieber herre ihesu Christ 
sid du ein kind gewesen bist 
So gib ouch disem kindelin 
din gnod vnd ouch den segen din. 

Ach ihesus, herre min, 

behut dz kindelin 

Maria, muter ihesu Christ, 
sid du dins kinds gewaltig bist, 
So tu din hilf vnd stür dazu 
behut dis kindli spat und frü. 
Ach ihesus etc. 

Dinr engel schar die won im by, 
es slof, es wach, vnd wo es sy, 
Dz heiig krucz behut es schon, 
dz es besitz der helgen krön. 
Ach ihesus etc. 

Nun slofF, nun sloff, min kindelin, 
ihesus der sol din bulli sin, 
Der well, dz dir getroume wol 
vnd werdest aller tugend vol. 
Ihesus, der herre min, etc. 

Ein gute naht vnd gute tag 
geb dir der alle ding vermag. 
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Hie mit soltu gesegnet sin 

min herczeliebes kindelin. 
Ihesus der herre min 
behut diz kindelin. (Anm. 9 ) 

Ebenso schön ist auch der Anfang von D. K. II No. 708, wo 
er seine Seele personificirend mit Töchterlein bezeichnet und sie 
folgendermassen anredet: 

1. Ach Döhteiiin, min sei gemeit, 
wiltu der hell endrinnen 

Vnd schowen got in ewikeit, 
so ker din müt von hynnen. 

2. Nein, fründ, vatter vnd miiter din, 
gewalt der zit vnd eren, 

Dz must du alles lassen sin, 
wiltu ze got dich keren. 

3. Die weit gat in der Sünden naht 
vnd irret in den sinnen; 

Ach edle sele, dz betraht 

vnd ker din hercz von hynnen. — 



9. Es ist mir dik vnd vil geseit, 
ich wolt es nie gelouben 
der valschen weite tiugenheit, 
nun sih ichs mit den ougen. 

10. Slah niirs nit vnder dougen min, 
la mich dich, herr, erbarmen, 
Ach, durch die edle muter din, 
enpfah mich in dinn armen. — 



9 ) Zu diesem Gedichte, wie zu drei anderen (D. K. II No. 707, 708, 
71B und 710; cf. auch Wackernagels: Kleines Gesangbuch No. 114. 70, 74 und 
220) hat der jüngst verstorbene Maler Pfannschmidt Illustrationen geliefert, 
welche vermutlich demnächst in Druck erscheinen werden. In Folge gütiger 
Vermittelung des Herrn Prof. Dr. B. A. Wagner in Berlin wurden mir durch 
Frau Prof. Pfannschmidt diese Illustrationen freundlichst zugängli. Ii gemacht. 
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Nicht minder ausdrucksvoll ist ferner No. 710. 3: 

3. Der winter kalt, der Sünden zit, 
die band nun bald ein ende, 
ker dich ze got, der dir vergit, 
dar vmb in bttt 

mit herczen vnd mit hende. 

4. Du slaff ald wach, rit oder gang, 
so stand allzit in sorgen, 

Bi got, dz er dir gebe lang 

rüw in getrang 

den abent vnd den morgeu. 

5. Vs herzen tieff andehteclich 
soltu mit rüwen sprechen 
'Ach richer got von himelrich 
nun wellest dich 

an miner sünd nit recheir. 

Geradezu meisterhaft aber in Hinsicht auf Bau, Kürze und 
Innigkeit des Ausdrucks ist No. 786, ein Gebet um Frieden: 

Hilf mir, herr, ze friden. 

Ach arme weit, du trügest mich, 

jo dz bekenn ich eygenlich 

vnd kan dich doch nit myden. 
Du valsche weit, du seist nit wor, 

din schin zergat, dz weisz ich zwor, 

mit we vnd grossen liden. 
Din er, din gut, du arme weit, 
am tod an rehten noten velt, 
din schaez ist ytel valsches gelt, 
des hilf mir herr, ze fryden. 

Ein solches Gedicht kann gewiss zur Entschuldigung für 
viele langweilige und schlechte dienen. — Allein den Gipfel seines 
Könnens ersteigt L. doch erst in seinem herrlichen Contrafaktum 
eines uns nicht erhaltenen Volksliedes: Ich wolt dz ich daheime war. 
D. K. n No. 715: 
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Ich wölt, dz ich do heinie wer 
vnd aller weite trost enber. 
Ich mein doheim in himelrich, 

do ich got schowet ewenclich. 
Woluf, min sei, vnd riht dich dar, 

do wartet din der engel schar. 
Won alle weit ist dir ze dein 

du kumest denn e wider hein. 
Dohein ist leben one tot 

vnd ganczi froiden one not. 
Do ist gesuntheit one we 

vnd w e ret hüt vnd iemer me. 
Do sind doch tusent jor als hüt 

vnd ist ouch kein verdriessen nüt. 
Woluf, min hercz vnd all min mut 

vnd such dz gut ob allem gut. 
Wz dz nitt ist, dz schecz gar dein 

vnd jomer allzit wider hein. 
Du hast doch hie kein bliben nüt, 

es sye morn, es sye hütt. 
Sid es denn anders nit mag sin, 

so fluch der weite valschen schin, 
Vnd rüw din sünd und besser dich, 

als wellest morn gen himelrich. 
Aide weit! got gsegen dich, 
ich var do hin gen himelrich. 
Hier ist ihm wirklich seine Absicht vollkommen gelungen, er 
hat eine geistliche Parodie der edelsten Art geschaffen, die so vor- 
züglich ist, dass sie den Kampf mit dem Originale gewiss wagen 
konnte. Dieses Gedicht hätte verdient, vom Volke aufgenommen 
zu werden. L. erreicht in diesen beiden letzten Gedichten eine 
Höhe, die kaum übetroffen werden kann, sie bieten uns alles, was 
wir in L.'s Charakter und Richtung als lobenswerth erkannten, in 
concentrirtester Gestalt. Unwillkürlich erinnert uns L. in den 
beiden letzten Gedichten an das Goethe'sche: „Der du von dem 
Himmel bist." Es ist derselbe Gedanke, die Sehnsucht nach 
Frieden, nur dass L. seinen religiösen Anschauungen gemäss, diesen 
Wunsch in die Form des Gebetes kleidet. 

Nicht bei jedem Dichter seines Jahrhunderts finden sich Stellen 
oder gar ganze Gedichte, die unmittelbar mit Goethescher Kunst ver- 
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glichen werden können. Dass dies bei L. der Fall ist, das erhebt 
ihn hoch über seine Zeit. Wir sehen, was er hätte leisten 
können, wenn er sich selbst verstanden und sich auf diese ein- 
fachen Gattungen beschränkt hätte, anstatt in eine zwar siegreiche, 
aber für ihn unwürdige Concurrenz mit dem Mönche von Salzburg 
zu treten. 

Diesen Mangel an Selbsterkenntniss müssen wir bedauern; 
einen Vorwurf aber dürfen wir L. nicht machen, sondern be- 
wundern, dass er trotz seiner Zeit so Vollendetes geschaffen hat. 
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Kap. III. 
D. Die Lieder. 



I. Chronologische Ordnung. 



In der Hs. befanden sich bekanntlich unter mehreren Ge- 
dichten Jahreszahlen. Nach diesen erhalten wir folgende chrono- 



logische Tabelle: 






! 

f 

No. 


Jahr 
der 
Ent- 
steh. 


D. K. 
II. 
No 


Anfangsworte 


Art des 
Gedichtes 


1 


1413 


772 


Bist grüst du himelfarwer schin 


Glossenlied. 


2 


1415 


727 


Ave, grüsset müssest sin. 


Originalgedicht. 


3 


1418 


754 


Bekenn nun alle weite schon. 


Uebersetzung. 


4 


1419 


757 


Bis grüst, stern in mere. 


do. 


5 


1420 


701 


Got vatter in der trinitat. 


Originalgedicht. 


6 


1421 


745 


Got het ein edel maget zart. 


do. 


7 


1421 


769 


Bis grüst, du engelschi natur. 


Glossenlied. 


8 


1422 


771 


Ave, bis grüsset, du edler schrin. 


do. 


9 


1422 


732 


Ave aller creaturen prys. 


Originalgedicht, 
(nach dem Vor- 
bildedesM.v.S.) 


10 


1422 




Woluf du böse weit gemein. 


Originalgedicht. 
(Contrafact.) 


11 


1422 


723 


Stand uf u. sih ihesum vil rein. 


Originalgedicht. 
(Contrafact.) 


12 


1423 




Stand uf du sünder los din clag. 


Originalgedicht. 
(Contrafact.) 


13 


1423 


749 


Got vatter sun vnd geiste rein. 


Originalgedicht. 


14 


1424 


750 


Got vatter, herr in himelrich. 


do. 


15 


1424 


751 


Got vatter in almehtikeit. 


do. 



Digitized by 



16 


1425 


747 


Maria, blum der süssen fruht. 


Originalgedicht. 


17 


1427 


752 


Got ist geborn ze bethleem. 


do. 


18 


1428 


746 


Got, schöpfer aller creatur. 


do. 


19 


1428 


786 


Ach arme weit, du trügest mich. 


do. 


20 


1429 


726 


Got geb uns allen. 


do. 


21 


1429 


737 


Frow, m fiter, magt, gebererin. 


do. 


22 


1430 


705 


Es sass ein edly maget schon. 


do. 


23 


1430 


706 


In einem krippfly lag ein Kind. 


do. 


24 


1434 


724 


Es ist ein ingendig ior. 


do. 


25 


1436 


783 


Aide, aide, vos sponse rein. 


do. 


26 


1437 


735 


Ave, bis grüsset maget ein. 


Originalgedicht 










(nach dem Vor- 










bildedesM.v.S.) 


27 


1437 


773 


Bis grüst, künginn der erbarm- 










herzikeit. 


Glossenlied. 


28 


1438 


729 


Ave, bis grüst, du edler stam. 


Originalgedicht. 


29 


1439 


742 


Got si gesungen lob vnd er. 


do. 


30 


1439 


759 


Ein Kind ist gborn ze bethleem. 


Uebersetzung. 


31 


1439 




De sancto mauritio. 


Nicht gedruckt. 


32 


1439 


777 


Puer natus ist uns gar schon. 


Glossenlied. 


33 


1440 


744 


Ave maria, gegriissest syest. 


Originalgedicht. 


34 


1442 


730 


Ave maria, bis grüsset. 


Glossenlied. 


35 


1443 


728 


Maria höchste creatur. 


Originalgedicht. 


36 


1443 


778 


Ave maris stelle, bis grusst 










ein stern. 


Uebersetzung. 


37 


1445 


743 


Got geb dz aller menschen heil. 


Originalgedicht. 


38 


1458 


768 


Ich grober tumb, ich trur 










darvmb. 


Glossenlied. 



Die meisten der mit Zahlen bezeichneten Gedichte sind Original- 
gedichte; doch fallen 2 Uebersetzungen schon 1418 und 1419. Bei 
den meisten seiner sonstigen Uebersetzungen fehlen die Jahres- 
zahlen, so dass er namentlich die Originalgedichte, gewiss als die 
ihm werthvolleren mit Jahreszahlen versehen hat. Da aber die 
beiden soeben erwähnten Uebersetzungen so früh fallen, so kann 
man annehmen, dass sich L ? s Talent vielleicht zuerst in diesen 
Uebertragungen versuchte. — 1 422 tritt uns zuerst der Einfluss des 
Mönches von Salzburg entgegen; denn aus diesem Jahre stammt 
seine Nachahmung des goldenen ABC 1 dieses Dichters, welches W. 
unter No. 580 abdruckt. Aus demselben Jahre 1422 haben 
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wir bereits das erste Contrafaetum. No. 38 schrieb er im 13. Jahre 
seines Aufenthaltes im Kloster zu Strassburg. Es ist die grosse 
Paraphrase über das Hohelied Salomonis, welche fast ein kleines 
Buch für sich bildet. — Wir sehen also, dass seine dichterische 
Thätigkeit auch hier nicht aufgehört hat, und können daraus fast 
mit Sicherheit entnehmen, dass uns mehrerere seiner späteren 
Werke verloren gegangen sind. 

II. Eintheilung der Lieder. 

Wir theilen die 98 von W. abgedruckten (Aum. 11 j Lieder 
ein in: 

1. Uebersetzung lateinischer Kirchenhymnen: No. 754, 
755, 756, 757, 758, 751), 760, 761, 762, 763, 764, 765. Cf. das 
Kap.: L. als Uebersetzer. 

2. Umdichtungen von Volksliedern: No. 702, 704, 
705, 708, 709, 710, 715, 716, 717, 718, 719, 720, 721, 722, 723, 724, 
787, 789, 795, 796. Cf. darüber das Kap.: Umdichtungen. 

3. Neujahrslieder: No. 701, 706, 726, 743, 745, 746, 
749, 750, 751, 752, 753, 742, 748. 

4) Marienlieder, und zwar 

a) Mariengrüsse ; (nebst Glossenliedern): No. 730, 760 \ 760 2 , 
769,770,771,772,773, 774, 775,776, 777, 778, 785, 798, 766, 768,788. 

b) Marien A-B-C: No. 732, 733, 734, 734 1 , 735, 736. 

c) Sonstige Marienlieder: No. 711, 712, 713, 727, 728, 737, 
738, 739, 740, 741, 743\ 744, 747, 779, 780, 781, 782, 790 1 , 797. 

5. Lieder vermisch ten Inhal ts: No. 703, 725, 714, 
707, 729, 731, 783, 784, 786, 790, 791, 792, 793, 794, 
767, 737 >. 

Da die, in die erste und zweite Klasse gehörenden Lieder an 
den oben angeführten Stellen besonders behandelt werden, so be- 
ginnen wir hier mit der dritten Klasse, den Neujahrsliederu. 

3. Neujahrslieder: Meist beginnen letztere mit einer 
Danksagung an Gott oder an die Dreifaltigkeit, dass er seineü 
Sohn gesandt ; und dann wird die Geburt Jesu erzählt. Der Dichter 
weist auf das Wunderbare dieses Ereignisses hin; — so sagt er 
746. 2: „des glich ward doch gehöret nie;" — er fordert 746, 1 
die „Seele" auf, sich nach Bethlehem zu wendeu, wo Jesus in der 

n ) Die mit kleinen Ziffern rechts oben versehenen Gedichte sind in der 
Anzahl der 98 Lieder nicht einbegriffen. Ebenso wäre diese Zahl noch durch 
die 6 Zwickauer Lieder zu vermehren, die gleichfalls hier nicht mitgezählt wurden. 
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Krippe läge etc. Besondere Eigen thümlichkeiten bat diese Klasse 
Lecher Gedichte vor den zahlreichen ähnlichen Liedern jener 
Zeit gar nicht. lieber die „viervndz wanzig alten gryss" 
(746. 3. 17), in deren Gemeinschaft der Dichter Gott lobt, 
spricht W. in seiner Vorrede zu D. K. II S. XX unten (cf. 
ferner das Gedicht D. K. II No. 551. 2, Zeile 19 des Mönches 
v. S.). Fast alle diese Gedichte schliessen mit der Bitte, dass 
Gott uns im neuen Jahre seinen Frieden geben möge. Bemerkens- 
werth ist No. 753, wo L. diese Bitte für die „zarten fröwlein her" 
ausspricht. Gott möge denselben zum neuen Jahre Glück, Ehre 
und Tugend, sowie ein langes Leben verleihen, die Liebe zu dem 
„Herren Jesus" möge in ihrem Herzen entbrennen und „des claffers 
munt" möge ihre Ehre niemals antasten. — Alle diese Gedichte 
mit Ausnahme von No. 745, sind dreitheilig, jedes der Gesätze be- 
ginnt mit dem Worte „Got", in No. 746 und 751 beginnen auch 
dje Stollen auf diese Weise. In No. 745 sind hinter den 3 Gesätzen 
1, 3, 5, drei andere Gesätze 2, 4, 6 refrainartig eingeschoben, 
indem sie gleichen Wortlaut haben. — 

Die von W. als „ Weih nach tslieder" bezeichneten Gedichte 
No. 706, 726, 742, 748 sind inhaltlich gar nicht von den Neujahrs- 
liedern unterschieden. Auch sie schildern die Geburt Jesu, die 
heilige Nacht etc. 

4. M a r i e n 1 i e d e r : Die Marien ABC sind eigentlich eben- 
falls zu a, den Mariengrüssen zu stellen, indem sie, — mit Aus- 
nahme von No. 736, — alle mit dem Worte: „Ave" beginnen. 
Der Unterschied zwischen a und b besteht nur darin, dass bei a die 
einzelnen Strophen der Reihe nach mit den Buchstaben des Alphabetes 
beginnen. Dem Inhalte nach sind sie ganz übereinstimmend. Ein 
rechter Gedankengang fehlt diesen Gedichten; weder die einzelnen 
Strophen, noch stellenweise selbst die Zeilen haben Zusammenhang; 
der mehrfach besprochene Mariencultus zeigt sich in ihnen in der 
ermüdendsten Breite. Hervorzuheben ist nur No. 734, dessen wir 
noch in Kapitel „Stil" kurz gedenken werden. Bereits W. wies 
in der Anm. zu No. 734 darauf hin, dass dies Gedicht eine Nach- 
ahmung von No. 580 des Mönches sei und bemerkte dazu: „Dieser 
„(der Mönch) nannte dasselbe Das guidein ABC mit vil subtiliteteu, 
„— welch letzterer Ausdruck sich freilich mehr auf den Inhalt denn 
„auf die Form mochte beziehen sollen. Allein auch diese war 
„eine mit viel Subtiliteten behaftete: nicht nur dass die 24 Worte 
„des ersten Satzes der Reihe nach mit den Buchstaben des ABC 
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„und ebenso alle Sätze vom ersten an bis zum vierundzwanzigsten 
„mit Worten anfangen, deren erste Buchstaben ebenfalls der Reihe 
„nach das ABC geben, sondern diese Worte sollten auch dieselben 
„sein, welche der erste Satz enthielt. Heinrich stand bei seiner 
„Nachahmung dieser Subtiliteten noch die besondere Schwierigkeit 
„im Wege, dass ihm der Mönch mehrere brauchbare Ausdrücke 
„bereits vorweg genommen." — Die Mariengrüsse (a), — mit Aus- ^ 
nähme vielleicht von 760 1 und 760 2 , welche ein Urtheil nicht ge- 
statten, da nur zwei Verse von jedem abgedruckt sind, — sind 
sogenannte Glossenlieder, d. h. einer jeden ihrer Strophen ist 
ein Wort oder mehrere eines zusammenhängenden lateinischen oder 
deutschen Satzes überschrieben, und die Strophe hebt mit diesem 
Worte an. (cf. Stil). So liegt No. 770, 771, 774, 776 (Anm. ») 
und 798 der lat. Satz zu Grunde: Ave Maria gracia plena dominus 
tecum benedicta tu in mulieribus et benedictus fructus ventris tui 
Jhesus Christus. Amen; in No. 730 die deutsche Uebersetzung 
dieses Satzes: Ave Maria bis grüsset / Gnode vol / der Herr ist 
mit dir I Gesegnet bistu ob allen wiben / Vnd gesegnet ist die / 
fruht dins libes / Jesus Christus / Amen. Dieselbe Ueberschrift 
finden wir auch bei No. 547 das M. v. S. In No. 769, 772 und 
773 ist folgender Satz über die einzelnen Strophen vertheilt : Salve 
regina misericordie, vita, dulcedo et spes nostra salue! Ad te 
clamamus exules fily Euae, ad te suspiramus gementes et flentes 
in hac lacrimarum valle. Eya! Ergo, aduocata nostra, illos tuos 
misericordes oculos ad nos converte et Jhesum benedictum fructum 
ventris tui nobis post hoc exilium ostende, 0 Clemens, o pia, o 
dulcis Maria ! Amen. Dies Gedicht ist noch einmal in der Zwickauer 
Hs. gefunden worden, (cf. Hss.) In No. 778 wird die Hymne: 
„Ave maris Stella" zu Grunde gelegt (cf. Stil); in No. 775 finden 
wir den Spruch : Aue / Regina / Celorum / Aue / Domina / Ange- 
lorum / Salue / Radix / Sancta / Per quam / Mundo / Lux / Ex- 
orta / Gloriosa / Super omnes / Speciosa / Uale / Valde decora / 
Et / Pro nobis / Semper / Christum / Exora / (cf. wegen des 
Lateinischen: Daniel: Thesaurus hymnologicus II S. 319). 

Wir erwähnen hier endlich, um die Zahl der Glossenlieder 
zu erschöpfen, auch noch No. 766, 768, 777 u. 778, obwohl diese keine 
Marienlieder sind. No. 766 liegen die Anfänge des Symbolum 

1 ') W. bebt in der Vorrede D. K. II. S. XVI hervor, dass Maria in diesem 
Gedicht nicht bloss als „Füibitterin und Mittlerin", sondern „als unmittelbare 
Helferin, die von Sünden freimache" angerufen werde. 

f 
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Athanasii zu Grunde. Strophe 1 hat keine Ueberschrift; Str. 2: 
(^uicunque vult; Str. 3: Fides autem katholica haec est, etc. 
No. 768 ist eine Paraphrase über das Holielied, mit der Gesammt- 
überschrift: Supra canticum canticorum. Das Gedicht hatte 
eine Lauge von 88 Gesätzen, von denen W. nur 6 abgedruckt 
hat. Die erhaltenen Ueberschriften über diese 6 Gesätze sind: 
Prologus , Osculare nie osculo etc. / Meliora sunt ubera tua / OJeuui 
oft'usum nomen tuum / Trahe nie post te. Der „Prologus" beginnt 
sehr naiv: 

1. Ich grober tumb 2. Susz schäm ich mich, 

ich trur dar vmb dz ich zwor dich 

dz ich die trumb nitt wunderlich 

nit kan zesamen spinnen kau, muter gotz, geprysen, 

mit minen sinnen mich wölt denn wysen 

von der königinneu, vnd geistlich spysen 

Von der so schon Von hohem thron 

küng Salomon die gotheit schon 

hie vor wol het gesungen mit helgem geiste süsse: 

het ich die zungen ob ich denn grusse 

der fürsten höh von Cherubim dich künigiu 
so möhte sin dz lasz dir sin 

vil liht min lob gezeme. von mir armen geneme. 

Am Schlüsse stehen die lateinischen Verse: 
Sit gloria christe, tibi qui fructus iste, 
Heinricus sub figura depinxit cantica pura. 
(cf. Uber dies Gedicht W. Vorrede zu D. K. II. S. XIV.) No. 777 
glossirt der Reihe nach die Anfange von 13 Hymnen. 788 schliesst 
sich an die rfymne: Veni sancte Spiritus an. 

Mehr Originalität bieten die unter c aufgeführten Gedichte. 
Allerdings finden sich auch unter diesen einige der geschmacklosesten 
Erzeugnisse L's. So z. B. No. 711 und 712, deren wir schon in 
der Biographie erwähnten. Besser ist nach Anlage und Ausführung 
No. 713. Der Dichter redet am Anfang jeder Strophe und jeder 
Halbstrophe die Jungfrau an mit: „Gedenk Maria" und fuhrt der- 
selben in der Form eines Memorandums die einzelnen Epochen 
ihres Lebeus vor. Die Idee ist nicht übel, und einzelne Stellen 
sind recht gut gelungen. Aber das Gedicht ist viel zu lang 
(20 Str.) und geht zu sehr in's Einzelne; auch fehlt ihm die rechte 
Steigerung. Die Schlusswendung ist indessen wieder ganz geschickt; 
der Dichter setzt sich plötzlich selbst in Beziehung zu diesen 



Digitized by Google 



vielen Leiden, indem er die hl. Jungfrau bittet, ihn „durch" diese 
Leiden zu bekehren: 

Str. 20: Durch dise liden diu vnd sin 
bit ich dich, maria vin, 
beker ouch von den Sünden mich, 
So dz dins kindes helgen wunden 
mir werdeut in min hercz verbunden 
vnd wysend in dz ewig rieh. — 
Sehr ermüdend aber wirken No. 727, 728, 737 und 741. In 
No. 727 flicht der Dichter der Maria ein „Krenczelin, mit vs des 
glenzes blümelin, me von geistlichem sinne." Er wendet sich 
also in parodirender Absicht gegen die weitverbreitete Sitte des 
Kranzwindens und verfasst dafür ein Gedicht zum „Rosenkranz", 
wozu 50 Sätze erforderlich sind. Diese Einkleidung dient ihm 
dann dazu, um eine Summe von geschmacklosen Bildern aneinanderzu- 
reihen, die um so gezwungener sind, als er sich noch diese Auf- 
gabe erschwert. Denn Str. 1 — 10 beginnen mit „Grusset syest", 
Str. 11—20 mit „Wilkomen", Str. 21 — 30 mit „Fröw dich", 
Str. 31—40 mit „Lob si dir", Str. 41—50 mit „Maria". — Strophe 40: 
„entbind mich ab des todes angen und stell mich zu der rehten 
„band" wird von W. Vorrede S. XVIII. als besonders charakteristisch 
für die „Verbreitung des Mariendienstes in deutschen Landen* 
hervorgehoben. — In No. 728 geht L. die 7 Schöpfungstage durch 
und setzt alles, was in denselben geschaffen worden, mit Maria 
in Beziehung. Hier sieht man, wie die Mystiker in der That die 
ganze Welt vergeistlichen, wie man wohl von Wolfrom gesagt 
dass er das Universum „verrittere" und von Hebel, dass er das- 
selbe „verbauere". W. (Vorrede, S. XH1) erwähnt dieses Lied, in 
welchem die „Präexistenz der Maria" gelehrt werde, als ein Zeichen 
der „abgöttischen Verehrung" der Jungfrau seitens der katholischen 
Kirche. Wir werden dieser gehässigen Tendenz, mit der W. von 
seinem strengen und desshalb so engherzigen protestantischen 
Standpunkte aus dergleichen Gedichte stets beurtheilt, nicht bei- 
stimmen; wir wenden uns vielmehr gegen die Geschmacklosigkeit 
dieser Verehrung als gegeu diese Verehrung selbst, welche bei 
L. gewiss ungeheuchelt war. — No. 737 ähnelt No. 728, ist aber 
noch dazu ohne leitenden Grundgedanken. Dies Gedicht ist jedoch 
in anderer Hinsicht merkwürdig. W. bemerkte: „Die Anfangs- 
buchstaben der Strophen sind roth gemalt, sie geben zusammen 
die Worte: 
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„Frow Margaret, nira hin von mir 
„ein vastnaht kuechli send ich dir." 
Ferner bilden die Anfangswörter der 14 Schlusszeilen 
den Reim: 

„Ach liebi frow, got sy mit dir 
„daz selb daz wünsch ouch allzit mir." 
W. bemerkt dazu: „Aus der letzten Zeile 52. 14. geht her- 
„vor, dass Heinrich dies Gedicht im Sinne der Frau Margaretha 
„gemacht." Dieser Name spielt auch in No. 738 eine Rolle. Die 
Anfangsworte der 16 Sätze dieses Gedichtes geben die Worte: 
»,Margaret min gesel." Das Wort ? .gesel" geht nach W. „auf eine 
weibliche Person." Dies ergiebt sich ausserdem aus der Schluss- 
strophe des Gedichtes, welche wohl kaum auf eine männliche Person 
bezogen werden kann: 

17. Amen, zart liepster min gesell! 
ihesus dich behüten wöll 
Vor schände vnd vor leide 
in trüw vnd rechter fröide 
Dz dir dis jor zergange 
in liep on vnderuange 

Dz dir ze lib vnd sele fry 

gelük vnd heil müss wonen by 

Zuht tugent vnd all ere 

sich niemer von dir kere 

Dz wünsch ich gar der zühte din. 

wie ich denn genennet bin. 

Unter No. 739 druckt W. ein Gedicht ab mit der Ueber- 
schrift: „Ein andachtigs gepet von vnserm lieben herren vnd von 
„vnser lieben frauen." (aus dem Münch, cod. germ. 858. saec. XV. 
Blatt 123.) W. bemerkt dazu: „Nachstehendes Gedicht ist dem 
„obigen verwandt: man könnte meinen, dass es dieselbe Margarete 
„verfasst, an welche jenes gerichtet gewesen." Die Anfangsbuch- 
staben der Strophen des Gedichtes geben die Worte: „Margareta 
„sponsa Christi." Auch beginnen beide Gedichte sehr ähnlich: 
„Min richer got, min herre Christ" und „Mein herr, mein got, o 
ihesu Christ", und im Strophenbau sind sie ebenfalls nur wenig 
verschieden. In No. 738 bittet L., dass Gott, Jesus und Maria 
ihm und seinem „Gsellen" gnädig sein mögen: 
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Str. 3: Ruch mich erhorn durch dine gut 

dz mich (Iis jor diu gnod behut 

vud einen zarteu gsellen min, 

dem ich in trüw verbunden 1 > i 1 1 

in gut, ze sei vnd libe. 
Diese Bitte wird fast in jeder Strophe auf andere Weise 
ausgesprochen. No. 739 nimmt (abgesehen von dem schon er- 
wähnten Akrostichon) keinen Bezug auf No. 7M8: die Verfasserin, 
— denn eine solche scheint es nach Str. 9 und nach dem Akrostichon 
zu sein, — bittet die Jungfrau, zu helfen, dass .lesus sie, die 
Bittende, zu seiner „sponse werden lasse: 

Str. 6: Hilf, das ihesus der sune dein 

mich lasz werden ein sponse sein. 
Im Uebrigen wird die hohe Bewunderung der Maria in der 
gewöhnlichen Manier ausgesprochen. Ob in 4. 3. das "Wort: 
„margeurot" ein Wortspiel zu „Margaret' 4 ist (cf. W.'s Aiim.). 
wagen wir nicht zu sagen; es wäre jedenfalls ein sehr gezwungenes 
Wortspiel. — Unter jener Margarethe haben wir uns wahrschein- 
lich eine dem L. bekannte Nonne zu denken (Anm. 12 ). 

Ein ähnliches akrostichisches Kunststück finden wir in No. 741. 
Die Anfangsbuchstaben der Zeilen geben den Vers: 

Heinricus hat dir dis gediht 

maria, magt, versmah es niht, 
welcher ausserdem unter dem Gedichte steht. — 

Uninteressant sind No. 744, 747, 779, 780 und 782. — 
No. 790 1 mit der Ueberschrift: „Recordare oller (rentiae?) sub 
eisdeni notis" ist eine Bitte an Maria, bei der YV. zweifelt, ob sie 
dem L. zuzuschreiben sei, da sie ohne Ueberschrift ist. Hervor- 
zuheben ist noch No. 797, das bei W. die Ueberschrift: „Vilser 
„frawen vingerlin." trägt. Es beginnt: 

Grust syest maget adellich 

gemahelt got dem künge rieh! 

Vi ) Merkwürdigerweise ist die* (Gedicht noch einmal in einer vu fremder 
Hand überarbeiteten Gestalt vorhanden. iMüinh. cod. laf. 4-123. 8°. saee. XV. 
Bl. 64. Darnach I>. K. ]J No. 740). Diese Ucnerarbcituiig i>t länger; W giebt 
die Unterschiede an und bemerkt in der Anm.: „Am End«- der vorangehenden 
„ Seite eine eingeschriebene K» ihe Noten und darunter ri< • Worte: Suh uola 
..cantatur sequens carnien etc. beata lmbis gaudia (D. K. J. No. H6). Am End»' 
„des Liedes die Jahreszahl 1482. Dem Urheber der Veränderung' u. An- luv-ungen 
.,uiul Zusätze war die Bedeutung der .Stronhenanfaugsbuthstaben uicht bekannt." 

5 
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ich gab dir hie ein vingerlin, 

dz ziert ein arrabon so vin 

enpfahs von mir maria. 
L. zählt darauf 21 Edelsteine auf uud bittet in No. 24 die 
Jungfrau, den mit diesen Steinen besetzten Ring annehmen zu 
wollen : 

Str. 24: Von disem gold vnd edelm gstein 
schenk ich dir maria rein, 
hie vil ein deines vingerlin 
dz nim du edli sunerin 
von mir in dinem hülden. 
Der gleiche Gedanke liegt bereits No. 550 des M. v. S. zu 
Grunde, doch ist die Ausführung daselbst eine andere. Die merk- 
würdige Idee hat L. aber sicherlich vom Mönche entlehnt. Mit 
No. 797 verwandt ist endlich No. 743 \ welches „nicht ausdrück- 
lich" L. zugeschrieben ist, aber wahrscheinlich von ihm herrührt. 
Dort heisst es gegen den Schluss hin: 

Dar vmb frow min 
disz gürtellin 
enphah von mir 
dz ich hüt dir 
vmbgürten wil 
mit minne vil etc. 
und weiterhin: vs minem niund 

disz kremly krank 
sy dir ze dank etc. 

5. Lieder vermischten Inhaltes. 

No. 703 und 725 handeln von den Wundern der Geburt 
Christi. In No. 703 richtet der Dichter, nachdem er in Str. 1 
seine Unwürdigkeit ausgesprochen, in Str. 2 und 3 die Bitte an 
Joseph und Maria, ihm doch das „edel kindli deine" zu verschaffen. 
In Str. 4 antwortet Maria darauf, dass, wer das Kind besitzen 
wolle, zuvor „den Sünden sterben vnd aller weit verderben" müsse. 
Aus Str. 4 geht zugleich hervor, dass das Lied aus einer Frauen- 
rolle heraus gedichtet ist, denn Maria sagt: 4. 5. „Dz wiss du 
werberin." Es kann aber auch wiederum die „Seele" fcf. No. 708) 
gemeint sein. Der Dichter fordert dann Str. 5 zu einer Wallfahrt 
nach Bethlehem auf, ergeht sich Str. 6—9 in Reflexionen über die 
Geburt Jesu und schliesst mit dem Wunsche, dass Jesus ihm „nach 
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diesem Jamnierthale" ein „Jahr ohne Ende geben möge". Das 
Gedicht ist also eigen tlicli auch ein Neujahrslied. — Von sehr 
ähnlichem Inhalte, aber ohne rechte Handlung, blos aus einzelnen 
Reflexionen bestehend ist No. 725. Beide Gedichte gleichen nach 
Form und Gehalt schon vollkommen den protestantischen Kirchen- 
liedern, doch müssten sie für den praktischen Gebrauch gekürzt 
werden. — No. 714 ist ein Gebet an Christus. Jede Strophe be- 
ginnt mit dem Worte: „Jhesu"; es ist also ein Seitenstück zu 
No. 713. Einen bestimmten Gedankengang hat das Gedicht nicht. 
— Um so anziehender ist No. 707, überschrieben: Beuedictio 

puerily in (undeutlich; in intimo araore?), das wir bereits 

in der Biographie erwähnten. — No. 729 ist nach W.'s Vorrede 
zu D. K. II S. XIX. wohl das älteste Gedicht, das von der Ss, Anna, 
der Mutter der Maria handelt. Der Form nach ist es ganz so 
gebaut wie ein Marien-Gruss ; die erste Strophe beginnt: „Ave, 
bis grust", die anderen 19 Strophen nur mit: „Bis grust',. Auch 
dem Inhalte nach unterscheidet es sich nicht von den Marien- Aves ; 
dieselben Epitheta wie sonst auf Maria, werden hier auf* ihre 
Mutter angewendet. In Str. 16 nennt L. sie: 

ein tempel wunderschon 

in den got leit sin muter fron. — 
No. 731 ist ein Gruss an St. Dorothea; alle Strophen, wie 
iu 729, beginnen mit: „Bis grust." L. bespricht das Leben und 
Martyrium dieser Heiligen, aber in sehr einförmiger Art, ohne 
irgend einen leitenden Gedanken, und so hat dies Gedicht wie 
No. 729 nur kirchengeschichtlichen Werth, indem es uns (nach 
W.'s Vorrede, S. XVIII) über die immer wachsende Heiligen Ver- 
ehrung belehrt. — 

No. 738 (sowie die aus anderen Hs. stammenden No. 739 u. 7401 
waren bereits unter 4 c erwähnt worden. — In dieselbe Klasse 
von Gedichten gehört No. 783, mit der Ueberschrift: „Der s wester". 
Es beginnt: 

„Aide, aide, vos sponse rein 

„des vatters wort dis lemblins ein 

„dem comittier ich vch allein 

„dz er sich vch in gnad erschein 

„vnd well vch benedyen." 
Auch dies Gedicht ist offenbar für Nonnen bestimmt, wie 
dies aus Str. 2. 3: „der aller engel chor hofiert Sy* wer castitas 
vouiert" hervorgeht; es schliesst mit der Bitte, dass die hl. Drei- 
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einigkeit das Herz der Angeredeten mit Melodieen versüssen möge 
(3. 4. süss v\v er hercz mit melody ) , damit dieselbe im Himmel 
mitsingen könne: dz ir singent mit azary in himels symphonyen. 

— No. 78(> erwähnten wir bereits in der Biographie. No. 784 
ist ein Danklied an Gott, No. 790 eine Aufforderung zur Busse. 

— Gehaltreicher als die beiden letzterwähnten Gedichte sind 
endlich No. 791, 793 und 794. Sie sprechen in einfachen, nicht 
schwülstigen Worten die Erkenntniss von der Nichtigkeit der 
Welt aus, warnen, sich ihr hinzugeben und enden mit dem Wunsche 
erlöst zu werden. Diese drei Gedichte gehören mit zu seinen 
besten, namentlich No. 791 und 793. Recht bemerkenswerth ist 
in No. 791 die Bitte, dass Maria ihm diese Welt recht verbittern 
möge, damit er der Hölle entgehen möchte: 

791. 3: mach mir die weit reht bitter vor 
dz ich für wor 
entrinnen mög der helle piu. 
Und ebenso schön die Ermahnung: 

793: Lyd trut gesell, und aht sin mit 
vnd hab zu got diu gemute 
Behabs durch got, lidest du üt, 
gar lüczel hoff hie vf die lüt, 
vor Sünden dich ser hüte. — 
No. 767, das an die lateinische Ueberschrift: In principio 
erat verbum anknüpft, giebt eine Paraphrase des Kap. I der Offen- 
barung Johanni, streift also in gewisser Beziehung au die Glossen- 
lieder, hat aber einen selbständigeren Charakter als diese. Weniger 
bemerkenswerth ist No. 792. 

Ganz für sich nach Form und Inhalt steht No. 737 1 . Es ist 
das einzige Gedicht weltlichen Inhaltes, das sich in der Hs. findet; 
es schildert den Beginn des Herbstes und den Eintritt des Winters, 
darauf die Sehusucht nach der Geliebten und schliesst mit dem an 
dieselbe gerichteten Wunsche, ihm, dem Dichter, ihre Huld zuzu- 
wenden. Das Gedicht zerfällt in drei, dem Baue nach gleiche 
Theile; jeder dieser Theile hat zwei Stollen und Abgesang. Die 
Versform ist jene Art kurzer Reimpaare, wie sie die Gedichte 
Ulrichs von Winterstetten und Gottfrieds von Neifen auszeichnet, 
auch spricht Anlage und Inhalt dafür, dass es von ihnen oder ihren 
Nachahmern stammt. Nur ist sehr merkwürdig, dass auf dem 
Blatt vorher sich ein lateinisches Gedicht findet, welches in Form 
und Inhalt mit dem hier besprochenen deutschen übereinstimmt. 
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Die jedesmaligen ersten Zeilen der drei Abschnitte des lateinischen 
Gedichts sind dem deutschen Gedichte an entsprechender Stelle 
überschrieben; ferner ist die erste Strophe des lateinischen Gedichts 
noch besonders aufgezeichnet und zwar mit darüber gesetzten 
Noten, welche sich in W.'s Abschrift befinden. Diese Umstände 
scheinen mir dafür zu sprechen, dass das lateinische Gedicht das 
ursprüngliche sei, das deutsche die Uebersetzung. Sicher ist diese 
Ansicht aber nicht; aus der Vergleich ung lassen sich keine 
zwingenden Beweise ziehen. — Die Annahme jedoch, dass ur- 
sprünglich ein uns nicht erhaltenes deutsches Gedicht vorgelegen, 
dies in das uns vorliegende lateinische, und letzteres in das uns 
vorliegende deutsche Gedicht über tragen sei, ist wegen ihrer Complicirt- 
heit wohl abzuweisen. Ebenso halte ich (entgegengesetzt der Muth- 
massung W.'s) für ausgeschlossen, dass L. der Uebersetzer oder 
Autor dieses Gedichts gewesen sei; denn es tritt zu sehr aus dem 
Rahmen der anderen Gedichte heraus. 



III. Loufenberg als Uebersetzer, verglichen mit dem Mönche 

von Salzburg. 

Wie zu L.'s Zeit die übei-setzende Thätigkeit an Umfang 
die originale Produktion bei weitem überflügelte, so sind 
auch alle grösseren Werke unseres Dichters nur Uebersetzungen 
fremder Werke, obwohl mit eigenen Zusätzen versehen. Es ist 
daher zur Kenntniss L.'s nothwendig, auch diese Seite genau zu 
betrachten ; denn beim Uebersetzen zeigt sich die schriftstellerische 
Gewandtheit oft noch deutlicher als in eigenen Gedichten, weil 
der Uebersetzer gezwungen ist, sich fremden Formen anzusch Hessen. 
— Ausserdem bietet eine solche Betrachtung die beste Gelegen- 
heit, L. mit seinem Vorgänger, dem Mönch von Salzburg zu ver- 
gleichen, obwohl nur hinsichtlich ihrer Sprachgewalt, weniger ihrer 
poetischen Fähigkeiten. 

Beide Dichter übertrugen lateinische Hymnen in ? s Deutsche; 
dieselben liegen gedruckt vor in Wackernagel: D. K. I. Die Zahl 
ihrer Uebersetzungen ist bei Beiden ungefähr die gleiche, wobei 
aber einerseits zu berücksichtigen ist, dass die Autorschaft bei 
dem M. v. S., sowohl wie bei L. durchaus nicht immer sicher ist, 
und andererseits, dass wir nicht wissen, wieviel von dem einen 
oder dem andern etwa verloren gegangen ist. 

Die vom M. v. S. bekannten Uebersetzungen sind folgende: 

s 
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1. T). K. II No. 555 u. 55(>. Quelle: 1). K. 1 No. 160: Veni sancte Spi- 
ritus. 



2. 


• • 

■ ■ 


„ 559 


"7 




127 : Ut queant eaxis. 


3. 


v 


„ 560, 561 


< 1 




408 : Ave vivenshostia. 


4. 


?? 


„ 562 


7? 




49: A solis ortus. 


5. 


* • 


„ 563,564,566,567 

7 J 7 1 7 




• • 


121 : Christe qui lux es. 


6. 




No. 568, 569,570,571,572 


11 




233: Fange lingna. 


7. 


* * 


No. 573, 574 


• • 

' ■ 


7 7 


573: Mundi renovatio. 


8. 




„ 576 


II 


77 


182 :Mittit ad virginem . 


9. 


« « 

■ ■ 


„ 578 




7/ 


208: Verbum bonum 
et suave. 


10. 


* • 


„ 579 


■ ■ 


• • 


230 : Lauda syon sal- 
vatorem. 


11. 


• * 

1 


„ 583, 584, 585 

7 7 7 7 


7 7 


* • 

■ - 


194: Salve mater sal- 
vatoris. 


12. 


7 ' 


„ 586 

7 7 


%4 

T . 


• • 

7 * 


235: Ave praeclara 
maris Stella. 


13. 


77 


„ 589 


11 




135: Festum nunc 
celebre. 


14. 


• • 

1 7 


„ 590 

7 " 


7 7 


' 7 


370: Ave virginalis 
forma. 


15. 


»1 


„ 591 


Ii 


»1 


(?) : Uterus virgineus. 


16. 


11 


„ 592 


11 




252 : Gaude Sioü, quod 
egressus. 


17. 


> i 


„ 593 


11 




35: Inventor rutuli. 



Die von L. bekannten Uebersetzungen sind folgende: 

1 . D. K. II No. 754 Quelle: D. K. I No. 76: Agnoscat omne 

seculum. 

2. „ „ 755 „ „ 12: Veni redemptor 

gentium. 

3. „ „ 756 „ „ 49: A solis ortus 

cardine. 

4. „ „ 757, (cf. 778) „ „ 85: Ave mai is Stella. 

5. ., 758 „ „ 194: Salve mater sal- 

vatoris. 

6. „ „ 759 „ No. 312,313,315: Puer natus in 

Bethlehem. 

7. „ ,. 760 „ No. 182:Mittitadvirginem. 

8. „ „ 761 „ ,. 39: Corde natus ex 

parentis. 
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9. D. K. II No. 76*2 Quelle: D. K. I No. 147 : Congaudent ange- 

lorum chori. 

10. „ „ 763 „ „ 235(cf. auch 586): Ave 

praeclara maris 
Stella. 

11. „ „ 764 „ „ 157: Salve regina mi- 

sericordie. 

12. „ „ 765 „ „ 193: Laetabundus 

exultet. 

Um zu erkennen, welcher von den beiden Dichtern der bessere 
Uebersetzer ist, ob etwa L. hinter seinem Vorgänger zurückbleibe 
oder ihn tibertreffe, werden jedoch diejenigen Uebersetzungen für 
uns am zweckmässigsten sein, welche auf die gleiche Vorlage zu- 
rückgehen. Dies sind die vier Gedichte: 

Mönch v. S.: Loufenberg: Gemeinsame Quelle: 

1. D. K. II No. 562 D. K. IT No. 756 D. K. II No. 49 

2. „ 583 „ 758 „ 194 

3. „ 586 „ 763 „ 235 

4. „ 576 „ 760 „ 182 
Gemeinsam ist beiden Dichtern das Bestreben, sich der 

metrischen Form ihrer Originale möglichst anzuschliessen. 
Dies gelingt ihnen fast überall, obwohl Beiden nur mit Mühe und 
häufig nur mit Hiife von metrischen Ungenauigkeiten ; so dass sich 
die Uebersetzungen in keiner Beziehung mit den lateinischen 
Hymnen selbst messen können. — In diesem Bestreben benutzen 
sie gern die Reime, welche ihnen ihre Vorlage bietet, selbst wenn 
dadurch der Reim im Deutschen ungenau werden sollte. So giebt 
z. B. der Mönch die Verse seiner Vorlage D. K. I No. 197. 7. 1—2: 

Tu thron us es Salomonis 
cui nullus par in thronis, etc. 
in seiner Uebersetzung: D. K. II No. 583. 7. 1—2. wieder mit: 

Du pist der thron Salomonis 

Dem geleicht sich keines thrones u. s. w., 
obwohl er dadurch einen schlechten Reim erhält. L., an ent- 
sprechender Stelle No. 758. 7. 1—2 übersetzt: 

Du bist der thron küng salomon 

dem under allen glicht kein tron, etc. 
Er ist also gezwungen, die Endung des Genetivs bei dem 
Worte: salomon zu unterdrücken, um einen genauen Reim zu be- 
kommen. Ein gewandter Uebersetzer hätte wohl verstanden, jene 

■ 
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Klippe zu umgehen, indem er einfach jenen Reim vermied. 
Aber daran denken unsere Dichter keineswegs. Ihre Reimarmutli 
ist viel zu gross, als dass sie gern auf einen Reim ihrer Vorlage 
verzichten ; sie suchen denselben zu benutzen, selbst wenn sie diese 
Benutzung durch einen ungenauen Reim oder sogar durch einen 
grammatischen Fehler erkaufen müssen. — 

Ebenso suchen beide Uebersetzer, nicht nur der metrischen 
Komi, sondern auch dem Wortlaute, also dem Inhalte ihrer 
Quelle möglichst getreu zu bleiben. Dieses Bestreben mag 
bei Beiden gleich gross gewesen sein, aber in der Ausführung 
zeigt sich ein grosser Unterschied zwischen ihnen. — Dem Mönche 
gelingt genaue Wiedergabe nur selten, obwohl manchmal nicht un- 
glücklich. So übersetzt er sein Original: D. K. I No. 104. 6. 4— (>: 

Tu caudoris et decoris 
tu dulcoris et odoris 
habens plenitudinem. 
mit : (D. K. II No. 583. f>. 4—6): 

du durchseynig, du durchscheinig, 
du durchsüessig, du durchgrüessig 
vollhait aller völlikait. 
Hier bleibt er nicht nur dem Versmasse der Hymne völlig- 
getreu, sondern er «riebt auch die Steigerung seines Originales 
durch entsprechende deutsche Ausdrücke wieder, so dass diese 
Stelle entschieden zu seinen besten gerechnet werden muss. Nicht 
minder glücklich ist er in D. K. II No. 562. 1 : 

Von anegeng der sunne klar 
Bis an ein ende der werrlde gar 
Wir loben den süesseu Jhesum christ. 
der von der maid geporen ist. 
Alle Gedanken seiner Vorlage sind übersetzt, und trotzdem 
ist das Versmass des Originales ziemlich genau bewahrt geblieben, 
cf. D. K. I No. 41). 1: 

A solis ortus cardine 
ad usque terra limitem 
Christum cantamus prineipem 
natum Maria virgine. 
Es giebt noch manche ähnliche gelungene Stellen, doch sind 
dieselben, verglichen mit denen L.\s, durchaus nicht zahlreich. 
Knserem L. gelingt, der oben erwähnte Anschluss sehr oft und manch- 
mal in überraschend glücklicherweise. Selbst diejenigen Verse, welche 
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M. nicht ungeschickt übersetzte, weiss L. doch noch besser zu 
übertragen. So z. B. .selbst die von uns soeben gerühmte Stelle, 
welche bei L. noch schöner lautet. I). K. II No. 758. 6. 4—6: 

Und des schines vnd der zierd 

vnd der süsse vnd der wird 

hastu alle volkumenheit. 
L. ist, wie man sieht, im Stande, sich dem lateinischen Texte 
so sehr zu nähern, dass er denselben fast wörtlich, Substantivum 
durch Substantivum übersetzt, ohne, wie der Mönch, zu — noch 
dazu ziemlich kühn gebildeten — Adjektiven zu greifen. — Eine 
ganz ähnlich gelungene Stelle ist D. K. II No. 758. 2. 2: 

blum von dornen, dornen one, 
als Uebersetzung von D. K. I No. 194. 2. 2.: 

flos de spina, spiua carens, 
eine Stelle, welche der Mönch noch dazu ganz unübersetzt lässt. 
— Oder auch Str. 2. 3: 

Wir vol dornen, wir versündet, 
wozu das lateinische Original lautet: 

uos spinetum, nos peccati, 
was M. übersetzt: D. K. II No. 583: 

Wir das dornech mit der sünde. — 
Solche gute Stellen finden sich bei L. nicht vereinzelt, wie 
bei dem Mönche, sondern in ziemlicher Zahl; namentlich gehören 
hierher noch D.K.II No. 758. 4—6. — 758. 11. 3—4. 758. 11. 
5 — 8. etc. — 

Aber auch in denjenigen Fällen, wo beide Dichter nicht im 
Stande sind, wortgetreu ihren Quellen zu folgen, zeigt sich wieder 
ein grosser Unterschied in ihrer Begabung und in ihrer Technik. 
L. weiss sich in solchen Fällen viel gewandter zu helfen als sein 
Vorgänger, der gar zu oft aus blosser Reimno'th gezwungen ist, 
von einer genauen Wiedergabe abzustehen. So verzichtet der 
Mönch auf engen Anschluss: D. K. II No. 586. 4. 1—6. Er giebt 
nicht einmal das Bild des Originales wieder: 

Genad deiner hannde 

waii du bracht vns zu lannde 

aller werlt aufhab 

der siechen Stab 

von Moab. 

zu Syon pey rainen kinden 
süll wir in finden. 
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Die entsprechende lateinische Stelle lautet D. K. I No. 235: 

In agnum regem 

terrae dominatorem 

Moabitici 

de petra deserti 

ad montem filiae 

Syon traduxisti. 
Also „agnum regnem" lässt er ganz unübersetzt und „terrae 
dominatorem" giebt er mit dem unbestimmten Ausdruck: „aller 
werlt aufhab" wieder. Hier, wie oft, ist L. geschickter. Zwingt 
L. der Reim oder der Versbau, von seiner Vorlage abzustehen, 
und eigene Gedanken an Stelle des Originales zu setzen, so sind 
diese selten so flach und nichtssagend, wie diejenigen, welche im 
entsprechenden Falle der Mönch vorträgt. Fast immer wenigstens 
stellt er einen lesbaren, zusammenhängenden Text her; ja einige- 
male, obwohl dies entschieden Ausnahmen sind, und man immerhin 
zweifeln kann, verbessert Ii. das Original. 

Das Letztere ist nun bei dem Mönche niemals der Fall. Er 
bleibt schon dann hinter seinem Originale zurück, wenn ihm das- 
selbe sogar die Worte und Gedanken leiht; geschieht dies nicht, 
so ist das höchste Ziel, welches er erreicht, die Herstellung eines 
lesbaren Textes, der im besten Falle dem des Originales gleich- 
werthig ist, gewöhnlich aber sowohl in metrischer als inhaltlicher 
Hinsicht weit unter demselben steht. Sehr oft wird er sogar au 
derartigen Stellen völlig unverständlich, und man versteht den 
Sinn nur, wenn man das Original kennt. — Völlige Unverstand-, 
lichkeit oder wenigstens starke Verdunkelung des Sinnes kommt 
allerdings auch bei L. vor, hat jedoch bei ihm meist eine ganz 
andere Ursache, wie wir weiter unten sehen werden. — Einige 
Beispiele mögen zur Erläuterung des Gesagten dienen. In D. K. II 
No. 562. 2. 2. z. B. gelingt es M. offenbar nicht, das lateinische: 

ut carne carnem liberans 
wiederzugeben; er kann nicht zwei Wörter finden oder in seinem 
Verse anbringen, welche dem: carne carnem entsprechen. Darum 
sagt er einfach: 

Er nam an sich menschliche wat, 
natürlich viel matter als das Original. L. sagt bedeutend besser: 

dz er mit 1 i b den 1 i p errat. 
Trotzdem aber ist auch die Uebersetzung des Mönches hier 
nicht unbedingt zu tadeln, weil sie wenigstens verständig, obwohl 
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nicht geistreich ist. Oft sind aber auch die Bilder, welche M. bei 
solchen Gelegenheiten gebraucht, geschmacklos und lächerlich. So 
D. K. II No. 583. 12. 5—8., wo seine Uebersetzung lautet: 

Ingestalt des höchsten himel 
wasch von vns der Sünden schymel, 
daz wir deines kindes gecymel 
auch sein frey vor feintes trog. 

Dazu vergleiche man das Original D. K. I No. 194. 12. 5—8: 

In supremo sita poli 
nos commenda tuae proli, 
ne terrores sive doli 
nos supplantent hostium. 

Wie vorzüglich hat im Vergleiche zu ihm L. diese Stelle 
übersetzt. D. K. II No. 758: 

In der höh des himels gsinde 

da enpfihl vns dinem kinde 

dz kein schreks noch vigends winde 

vns bekümmer yemer me, 
obwohl die erste Zeile freilich ebenfalls zu wünschen übrig lässt. 

Endlich finden sich neben diesen geschmacklosen Versen aber 
auch solche, denen geradezu der erste Zusammenhang fehlt, ohne 
dass diese Dunkelheiten, — wie so eben bei L., — dadurch ent- 
schuldigt werden könnten, dass der Mönch einen recht engen An- 
schluss erstrebt habe. Solche Stelle ist z. B. D. K. II No. 583: 

Pey got ewig vas beschawet 

vas geformet, vas gepawet 

mit der hannt weislicher pfad. — 

In allen diesen Punkten, wie schon oben erwähnt worden, 
und auch durch Beispiele th eil weise gezeigt ist, hat L. seinen Vor- 
gänger überflügelt. Sein Ziel ist offenbar dasjenige, nach welchem 
der üebersetzer überhaupt streben muss, Klarheit der Darstellung 
zu erreichen, ohne dem luhalte oder der Form des Originales nahe 
zu treten. Diesen Gipfel der Uebersetzungskunst zu erreichen, 
war ihm allerdings nicht vergönnt; nur manchmal, für ganz kurze 
Zeit gelingt es ihm, aber er kann sich nicht auf gleicher Höhe 
halten. Zum Beweise aber seiner, dem M. überlegenen 
Fertigkeit genügen folgende Stellen. D. K. I No. 194. 6. lautet 
das Original: 
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Tu caelestis paradisus 

Libauusque non incisus 

vaporans dulcedinem. 
Der Mönch übersetzt recht unbeholfen: D. K. II No. 583: 

Dw himel paradeis in siten 

lyban weiszer vnuersnyten 

den doch smags süesz min vermeid. 
L. dagegen: D. K. II No. 758: 

Vnd du hynielsch paradyse 

hoher liban nüt zerrissen 

vs dir smeckt all sussikeit. 
Hier ist L. also wortgetreu und dabei doch fehlerfrei 
in seiuer Ausdrucksweise. Noch schöner, und nach meiner Ansicht 
dem Originale überlegen ist D. K. I No. 49 : 

Castae parentis viscera 

caelestis in trat gratia, 
von L. in D. K. H No. 756. 3. 2 mit: 

Der muter ader bslossen sind 
der hymelsch gnad doch inhin tringt. 
übersetzt. Geschickt hat L. den G-edanken des lateinischen 
Originals in zwei Theile zerlegt und diese beiden Theile durch die 
Conjunktion „doch" gegenübergestellt, wie es der genaue Sinn ver- 
langt. Freilich sind diesem Falle nicht viel ähnlichezur Seitezustellen. — 
Trotzdem hat unser Dichter einen Fehler, der bisher noch 
nicht erwähnt wurde, der ihn aber manchmal zu seinem Nachtheile 
von seinem Vorgänger unterscheidet, und wegen dessen wir trotz 
aller Vorzüge L. ? s der Uebersetzung des M. dennoch bisweilen den 
Vorzug geben müssen. Dies siud die zahlreichen Latinismen, 
welche sich bei L. finden und die bei dem M. bei weitem nicht 
so häufig sind, obwohl man aus den bisherigen Ausführungen 
gerade den umgekehrten Schluss ziehen sollte. — Ich erkläre mir 
diese auffallende Erscheinung folgendermassen. L. war in weit 
höherem Masse als M. von dem Bewusstsein erfüllt, der Vorlage 
getreu bleiben und doch erträgliche Verse liefern zu können. 
Desshalb traute er sich manchmal zu viel zu und ging zu weit in 
seiner Annäherung an die Vorlage. Der M. hingegen war von 
seinem poetischen Unvermögen viel zu sehr durchdrungen, als dass 
er mit Hartnäckigkeit die genaue Wiedergabe des Lateinischen 
versucht hätte. Er stand gern davon ab und half sich, so gut es 
ging, mit einigen, zwar unbedeutenden, aber doch meist metrisch 
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richtigen und verständlichen Uni Schreibungen , Phrasen, Flick- 
wörtern. So wurde ihm sein Unvermögen hier zum Segen. Denn 
wer die Quelle nicht kennt oder benutzen will, dem wird die 
Uebersetzung des Mönches wenigstens manchmal viel verständlicher 
und glatter erscheinen, als die Loufenberg's. L. verliert offenbar 
nichts gern von seiner Vorlage; — er könnte sich aucli helfen 
wenn er wollte, und — wie wir bereits sahen, — besser als sein 
Vorgänger; aber es würde dann ein Wort, ein Bild, ein Satz 
der Hymnen verloren gehen, und desshalb wandelt er den 
lateinischen Construktionen nach, bis an die Grenze beider Sprachen 
und darüber hinaus. Sehr oft. sind uns seine dem lateinischen Vor- 
bilde entnommenen Wendungen unverständlich. Erst wenn wir 
das Original vergleichen, merken wir, was er sagen will. An 
solchen Stellen dann ist, formell betrachtet, der Mönch vorzuziehen, 
aber wir müssen eben auch bedenken, dass es der Wettlauf ist 
zwischen Einem, der eine schwere Last trägt, und Einem, der mit 
leeren Taschen umhergeht. 

Uebertroffen wird z. B. L. von dem Mönche an folgenden 
Stellen : 

D. K. I No. 49. 1. 3—4 lautet das Original: 

Quem matris alvo gestiens 
clausus Johannes senserat. 

Dies übersetzt L. in seiner genauen Art wörtlich, aber 
desshalb nicht gut, mit: 

den muoter üb treit als ein kint 
bslossen johannes wol enpfint; 

wobei er ausserdem noch gestiens mit gestans verwechselt hat. 

Wir empfinden sehr das Fehlen des Artikels und werden dem 
Mönche hier entschieden den Vorzug geben, welcher D. K. II No. 562 
ohne genauen Anschluss, aber durchaus klar sagt: 

Vnd Johannes das kindelin 
erkannt jn in der muoter sin. 

Desgleichen I). K. II No. 763. 10—12, wo L. mit den Worten: 

schöner mänschin alz glänze 
genau das Lateinische D. K. I No. 235 

pulcbra lunaris ut fulgor 
wiedergiebt, während der M. D. K. II No. 586 

schon als der mon, hymelfar 
sich mit einem Flickworte hilft. 
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Es kommt Letzterem bei dergleichen Gelegenheiten auch nicht 
so sehr darauf an, selbst die Strophenform des Lateinischen zu 
verändern. So in D. K. II No. 586. 2, welche im Originale D. K. I 
No. 235 fünf Zeilen hat, — wie auch bei L., — bei ihm aber, 
olfenbar aus grösserer Bequemlichkeit, zu sieben Zeilen ausgedehnt 
worden ist. 

Was endlich diejenigen Bildungen anbelangt, welche wir in 
engerem Sinne als Latinismen bezeichnen, d. h. schlechte Nach- 
bildungen lateinischer Wörter, so sind diese bei Beiden gleich 
zahlreich, nur dass wiederum zu beobachten ist, dass L. dazu viel 
eher verleitet werden konnte, weil er sich die schwierigere Auf- 
gabe gesetzt hatte. Hätte er sich leicht machen wollen wie 
der Mönch, er hätte wohl manches ungeschickte Wort vermeiden 
können. 

Wir finden hier Bildungen wie „cell gepunschert" D. K. II 
No. 583. 2. 3, womit M. „cella pigmentaria" (I). K. I No. 194) 
wiedergiebt, oder einige Zeilen weiter (4 — 6) die Worte: n über- 
pruef" und: „überfrisch", als Uebertragungen des lateinischen 
„superare". — „Temperantia" bildet er um in „temperung": D.K.II 
No. 583. 4. 

L. auf der andern Seite übersetzt D. K. II No. 758. 4. 4. das 
lateinische „nardus odorifera" mit: „nardus smagks zu tragerin"' 
und, noch schlechter, das lateinische: „arte vel materia" D. K. II 
No. 758. 7. 3 mit: „(an) kunst vnd matyrlicheit". — 

Diese Beispiele lassen sich sehr vermehren, denn, wie Beide 
sehr gewohnt waren, selbst in ihren Dichtungen zahlreiche der- 
artige lateinische Bildungen einzuflechten, so strebten sie natürlich 
auch in ihren Uebersetzungen keineswegs nach einem im vermischten, 
reinen Deutsch. — 

Als Resultat dieser Untersuchung möchten wir am Schlüsse 
nochmals hervorheben, dass Loufenberg, obwohl er noch 
manche Schwäche seines Vorgängers theilt, sich doch im 
Grossen und Ganzen weit über denselben erhoben hat. 



IV. Die Umdichtungen L.'s und ihre Quellen. 

Allgemeines. 

1. Wie. schon in der Biographie kurz erwähnt, gehen die 
L. 'sehen Parodieen nicht auf alle Einzelheiten der Vorlage ein. 
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Wäre dies der Fall, schlösse sich L. in seinen „Contrafakten" eng 
an das weltliche Volkslied an, so dürfte z. B. in D. K. 709 die 
dritte Strophe nicht fast wörtlich an die 4. und 10. Strophe von 
D. K. 708 erinnern. (708. 4: „Halt vf mit rüwens bitterkeit", 
und 709. 3. 2: „in rüwens bitterkeit") — es sei denn, dass die 
beiden, verschiedenen Volkslieder an der entsprechenden Stelle 
ebenfalls eine Aehnlichkeit hätten, welche dann die Ueberein- 
stimniung ihrer Parodieen erklärte. Dies ist aber nicht der Fall. 

2. Wie schwer ein solcher enger Anschluss auch in vielen 
Fällen gewesen wäre, davon wird jeder überzeugt sein, welcher 
den mühsam zu findenden, sich oft in Sprüngen bewegenden Ge- 
dankengang der Volkslieder kennt. Wie sollte L. z. B. den Zick- 
zacksprüngen der Ballade „Td daget in dat osten" (cf. Böhme 
No. 17. D. K. No. 709) folgen können, über deren Dunkelheit sich 
noch Vilmar (Volkslieder. S. 114) äussert. — Freilich könnte man 
mit Unland (Sehr. III S. 7 oben) einwenden, dass jener wunder- 
liche Unsinn, jene Zusammenhangslosigkeit zwischen den einzelnen 
Ereignissen mancher Volkslieder vielfach aus der schlechten 
Ueberlieferung zu erklären, dass also in den L. vorliegenden 
Originalen mehr Zusammenhang gewesen, mithin eine Parodie 
leichter möglich gewesen sei. Dies ist sicher zutreffend. — Doch 
andrerseits ist zu erwägen, dass, wenn auch ein weltliches Gedicht 
den besten Zusammenhang hat, sich doch nicht alles in das 
geistliche Gebiet übertragen lässt, — weil nicht immer die nöthigen 
Anhaltspunkte vorhanden sind. Um diese Anhaltspunkte zu ent- 
decken und wirklich geschickt zu parodiren, ist oft mehr Phantasie 
nöthig, als zur Hervorbringung des Originals, und wir wissen, dass 
L. nicht viel von dieser Fähigkeit besass. — Es kam überdies» 
L. auch gar nicht auf eine solche vollkommene Art des Parodirens 
an. Er begnügte sich damit, in den Anfangsstrophen (oft sogar 
nur in den Eingangsworten) einen Anlass zu finden, um die Vor- 
züge des geistigen Lebens denen des irdischen Lebens in einer 
sozusagen antithetischen Form gegenüberzustellen. Dann aber fuhr 
er frei fort, unbekümmert um weiteren Anschluss an das Volks- 
lied, und trug seine eigenen Gedanken oder auch eine Stelle aus 
der Bibel im gleichen Versmasse vor. Wo aber wieder ein leichter 
Anschluss an das Volkslied möglich war, da flicht er parodirend 
Worte, Sätze, Scenen desselben in seine Darstellung ein. Selten 
nur parodirt er längere Zeit hinter einander Strophe um Strophe 
des Volksliedes ; eine vollständige Parodie, welche auf alle oder 
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die meisten Einzelheiten des weltlichen Textes Rücksicht nimmt, 
haben wir überhaupt nicht. 

3. Daraus folgt, dass es nicht möglich ist, aus einer L/schen 
Parodie den Text (oder nur den Zusammenhang) des Originalliedes, 
wie es ihm vorlag, vollkommen herzustellen. Diese Möglichkeit 
wird um so zweifelhafter, als bei der freien Art des L/schen 
Parodirens nicht einmal zu entscheiden ist, ob L. stets (oder auch 
nur einmal) eine einzelne, bestimmte Variaute der betreffenden 
Klasse von Volksliedern im Auge gehabt habe. Es kann ihm ja 
auch ebenso gut die ganze Klasse von Volksliedern (also etwa 
die Tagelieder, oder die Martinslieder) vorgeschwebt haben. Aus 
dieser Klasse griff er die gemeinsamen Züge und Wendungen heraus 
und benutzte sie zur Parodie. 

4. Wir können daher auch unmöglich erwarten, dass eine der 
heute noch vorhandenen Volkslieder- Varianten (die meisten stammen 
ausserdem aus dem 16. Jh.) völlig identisch gewesen sein könne 
mit der einstigen Vorlage (oder den Vorlagen), welche dem L. vor- 
schwebten. — Dass keine der jetzt noch vorhandenen Varianten 
ein Recht hat, als unmittelbare Vorlage L.'s angesehen zu werden, 
beweist der Unistand, dass die L. 'sehen Parodieen eine, oft wört- 
liche, Aehnlichkeit zeigen mit den verschiedensten Varianten 
eines Volkliedes, wie dieselben heute gedruckt vorliegen [cf. unter 1). — 

5. Diese wörtliche Uebereinstimmung ist aber dennoch nicht 
ohne Nutzen für uns. 

a) Sie bietet uns einmal die Möglichkeit, über das grössere 
oder geringere Alter einer heute vorkommenden Variante 
eines Volksliedes ziemlich sicher zu urtheilen. Denn: sind die 
wörtlichen Uebereinstimmungen einer Variante sehr zahlreich, so 
weiss man damit, dass diese Variante oder ihre Urform vor L.'s 
Parodie zu setzen ist, und man wird ihr mit einiger Wahrschein- 
lichkeit ein grösseres Alter geben können als einer Variante, welche 
geringere Uebereinstimmungen zeigt. 

b) Ferner wird man, wenn wir uns aus allen heute noch 
irgendwo vorkommenden Varianten einer bestimmten Volkslieder- 
klasse die wörtlichen Uebereinstimmungen mit der entsprechenden 
L. 'scheu Parodie zusammensuchen, die Bruchstücke eines Textes 
erhalten, von dem man fest behaupten kann, er habe dem L. 
vorgeschwebt, sei dies nun in Form einer oder mehrerer 
Varianten. 

Diesen, unter a) und b) geschilderten Weg haben wir ein- 
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geschlagen. Da mehrere der L. 'sehen Parodieen mit den Jahres- 
zahlen der Entstehung bezeichnet sind, so war es mehrmals mög- 
lich, den Zeitpunkt, wo gewisse Lieder ganz sicher schon existirt 
haben müssen, bis auf das Jahr genau zu bestimmen. 

Wir stellen ferner zu dieser Klasse von Gedichten noch 
No. 705, 724, und 726, obwohl dies keine Parodieen von Volksliedern 
sind. Allein da sich zu diesen Liedern in der Hs. Melodieen be- 
fanden, so ist die Annahme gerechtfertigt, dass wenigstens die 
Melodie einem volksthümlichen Liede entnommen, dass vielleicht 
auch der Strophenbau jenem Liede nicht unähnlich war. — Auch 
706, 767 und 777 haben Melodieen, sind aber bereits vorher be- 
sprochen worden. 

Die Quellen. 
1. D. K. II No. 704. 
Böhme (ad 43) meint, das weltliche Vorbild gefunden zu 
haben in dem Liederbuche von Jon Ott. 1534. No. 16. Dort steht 
aber nur diese einzige Strophe (mit einer der L.'schen nicht ähn- 
lichen Melodie): Ich führe hier beide Texte an: 

Joh. Ott. No. 16. 

1. Ich weiss mir eine Mülnerin 

2. ein wunderschönes Weib 

3. In allen diesen Landen 

4. kein hübschre Mülnerin, 

5. Wolt Got, ich solt ihr malen 

6. mein Körnlin zu ir tragen 

7. so mal ich wann ich mag. 
L.'s Umdichtung. D. K. 704. 

1. Ich weiss ein stolze maget vin 

2. ein edli künigin 

3. Ich weiss in hymels landen 

4. kein höher key serin 

5. Sölt ich ihr lob nun sagen 

6. und all geschrift erfragen 

7. dz wer der wille min. 

Es ist nicht zu läugnen, dass die Aehnlichkeit zwischen 
beiden Gedichten gross genug ist, so dass B.'s Ansicht, hier läge 
das Vorbild vor, nicht ohne Grund ist. Allein trotzdem meine 
ich, dass B. nicht ganz Recht hat. Er selbst (unter No. 43) 
druckt eine Variante dieses Liedes ab (aus dem Bergliederbüchlein, 
ca. 1730. No. 127), welche in 4 Zeilen (Zeile 1, 2, 5, 6) genau 
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mit der Üttschen übereinstimmt, in der 7. aber von derselben ab- 
weicht; und gerade diese abweichende Zeile stimmt wörtlich überein 
mit der L.'schen Parodie: 

Bergliederbüchlein. 173u. No. 127. 

1. Ich weiss mir eine mülnerin 

2. ein wunderschönes Weib 

ausgefallen. 

5. Wolt gott, ich solt bei ir malen 

6. mein körnlin zu ir tragen 

7. dz wär der wille min. 

L/s Umdichtung. 1). K. 704. 

1. Ich weiss ein stolze maget vin 

2. ein edli künigin 

3. Ich weiss in hymels landen 

4. kein höher kcyserin 

5. Sölt ich ir lob nun sagen 

6. und all geschrift erfragen 

7. dz wer der wille min. 

Freilich sind in dieser Variante Zeile 3 und 4 ausgefallen. 
Der Grund lag wohl darin, dass man das Lied um 1730 zu einer 
neuen Melodie sang, welche nur eine fünfzeilige Strophe gestattete. 
Auch das von B. als unmittelbares Vorbild (Ott No. 10) bezeichnete 
Lied hatte ja bereits nicht mehr die Melodie, welche sich bei L. 
findet, sondern eine „verzerrte, völlig ungeniessbare Melodie, die 
„nimmer Volksweise war" (B. zu No. 43). — Wir werden also an- 
nehmen müssen, dass keins von beiden Gedichten das Recht hat, 
mit der L.'schen Vorlage identificirt zu werden, umsoweniger als 
eine dritte Variante (Ambr. Liederb. 1582. No. 220, theilweise 
abgedr. B. 44) das Wort „stolze" bringt, welches wir bei L. 
finden, das aber die beiden andern Varianten nicht haben. Daher 
ist nun einerseits möglich, dass bereits zu L.'s Zeit alle drei 
Varianten (oder ihre Urformen) existirten, dass ihm alle drei 
Varianten dunkel vorschwebten und er aus allen dreien die ihm 
tauglich erscheinenden Theile parodirte. Natürlicher indessen ist 
die andere Annahme, dass zu L.'s Zeit die drei Varianten noch nicht 
vorhanden, sondern in einer gemeinsamen Form vereinigt waren 
und dass diese — (nicht wie B. meint, eine der heutigen Varianten), 
— L. parodirte. Wie dem aber auch sei, wir können uns den, 
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unserem Dichter vorschwebenden Text jetzt aus allen 3 Varianten 
combiniren und wissen also, dass folgende Worte jener Ballade 
aus dem Anfang des 15. oder aus dem Ende des 14. Jus. stammen: 

1. Ich weiss mir eine stolze mülnerin (Ambr. Hs. - Berglbüchl. - Ott.) 

2. Ein wunderschönes weib. (Ott und Bergliederbüchlein) 

3. In allen disen landen } 

4. kein hübschre Mülnerin ) 0tt " 

5. Wolt Got ich solt ihr malen 



6. Mein körnlin zuo ir tragen 



Ott. 



7. Das war der wille min. Bergl. 6. 

Für die andern Strophen sind wir nun lediglieh auf das 
Bergliederbüchlein (B. No. 43) und auf das Ambr. Ldb. (B. 44) 
angewiesen. Die im Amb. Ldb. gegebene Variante steht dem 
L. 'scheu Vorbilde offenbar näher, aber der Anschluss ist sehr 
locker. Das Verhältnis» des Domherren zu der Müllnerin „verkert" 
L. in ein Verhältniss Gottes zur Jungfrau Maria. Aus dieser An- 
schauung heraus dichtet er nun weiter, kommt aber ganz in der 
oben unter 2 geschilderten Weise wieder gelegentlich auf das 
Volkslied zurück. — Der Antrag des Domherren an die Müllerin: 
B. 44. Str. 4: „Frow u etc. wird bei L. Str. 2 zum „englischen" 
Grusse: Got grüss iich, edli keiserin etc. Die Neigung des Dom- 
herren zu der Müllerin: Str. 4: „Ein thurmherr war ir günstig" 
wird bei L. zu (Sir. 2): ir zuht im wol geuelt, und (Str. 3): din 
kusch in dazu zwang. Das Volkslied erzählt weiter: Der Dom- 
herr ist mit der Müllerin allein, er giebt ihr das Geld und wird 
zudringlich : 

Str. 5. 8. Sie war bei ihm allein 

Str. 6. Er gab irs geld vnd griff sie an 
er bult um iren leib. 

Dies parodirt L. in Str. 3: 

Got nain sie gar behende 
by siner gnaden band 
Er fürt sy an ein ende 
do sü all tilgend vant. — 
In Str. 5 greift L. wieder zurück auf Str. 2 des Volksliedes, 
wo von der Müllerin gerühmt wurde: 

die müllerin wust den reimen 
die seck kunnt si wol scheumen 
als ir gewonheit was. — 
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Daraus macht L. (Str. 5): 

Die maget höh geborne 
ist allen gnoden vol: 
Sy kan den stein wol byllen 
nach irem liebsten willen 
der vns behalten sol. 
Ebenso scheint mir der Ausdruck L.'s (Str. 5. 1.): „Dz edel 
weissen körne" in Erinnerung an das Wort: „körnliu" (Bergldb. 
Str. 1. 3) geschrieben zu sein. — 

2. D. K. II 708 und 787 (mit gleicher Melodie). 
Beide Gedichte haben dieselbe Melodie. — B. (zu No. 052) 
meint, dass No. 708 einem Tageliede nachgebildet sei, weil Str. 7 : 
„Stand vf, stand vf, du sele min" daran erinnern. Hier kann man 
deutlich sehen, dass B. an die von uns unter „Allgemeines": 3. be- 
sprochene Möglichkeit nicht gedacht hat, nach welcher L. nicht 
immer ein einzelnes bestimmtes Lied, sondern eventuell eine ganze 
Klasse von Volksliedern im Auge gehabt haben kann. Es ist 
sogar möglich, dass er unter Umständen Wendungen aus 
anderen Gattungen der Volkslieder einflicbt. So erinnert z. ß. 
L.'s (Str. 5. 1) Got fürt dich zu der rehten hand — unwillkürlich an 
B. 98. 2: Er nain si bei der hende, .... er furt sie in das grüne, 
eine Wendung, welche uns überhaupt sehr häufig in den Volks- 
liedern begegnet. Dass No. 708 eine der heute vorhandenen 
Varianten als Vorbild gehabt, glaube ich nicht; ja dass es über- 
haupt von Str. 1—5 einem Tageliede nachgebildet sei, ist un- 
wahrscheinlich. Erst von Str. 6 beginnen die Ärmlichkeiten mit 
dieser Gattung von Liedern; Str. 1—5 sind wohl eine ziemlich 
freie Einleitung. Vielleicht kann man L.'s (Str. 1): 

Ach Döhterlein, min sei gemeit .... 
so ker din mut von hinnen 
in Verbindung bringen mit B. 102. 1: 

Wol auf gesell . . . 
Es muss geschieden sein. 
Noch sicherer aber scheinen mir folgende Parallelen: 
D. K. 7. Stand vf, stand vf, du sele min. 

6. 1: Do blibst du dag vnd ouch die naht 
mit gottes mynn vmbuangen 
B. 101: Wolauff, wolauff. 
B. 154: Do lagen die zwei die lange nacht 
Mit weissen armen vmbfangen. 
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D. K. 6: wz herzen frouden ye erdaht 
die liest 011 als belangen 
B. 102. 3: du hast erfrewt dz herze mein. 

Nicht ganz so überzeugend sind: 
D. K. 7: Ker dich ze gottes muter 
vnd bitt di edle künigin 
dz sy dich hab in hüte 
Str. 8. Sprich wilkom edly künigin . . . 
enpfah micli in die gnade din 

B. 105. 1 : Mein hercz dz wüt nach deiner gut 
lass mich fraw nit verzagen 
Ich setz zu dir all mein begir 
dz glaub du mir 
lass mich deinr trew geniessen. 

B. 105. 2: Dein stolzer leib 
du mir verschreib 
vnd schleusz mir auf dein herze 
Schleusz mich darein 
zart frewlein fein 
vnd wend mir meinen Schmerzen. 

Für No. 787 habe ich eine bestimmte Klasse von Liedern, 
geschweige denn ein einzelnes Lied nicht finden können. B. ad 651 
meint, dies Gedicht sei einem Minneliede nachgebildet. Dies ist 
sicher richtig. Redensarten, die an Liebeslieder erinnern sind z. B. 
Str. 1 : Sich het gebildet in mein hercz — ein lieblich nam in 
hoher kur. — Str. 2: Ich slof, ich wach in troumes zil, ach edler 
nam, so kum mir für. Str. 3: So fröw ich mich der me} T gen zit, 
und : des winters sünd hat mich versnyt (cf. B. 164. 1. der weg 
ist mir verschneit). Str. 5: Gedenken ist min vffenthalt. Str. 6: 
Wer ich der sin vnd er der min. 

Vielleicht ist es auch hier falsch, nach einem bestimmten 
Vorbilde zu suchen, das Gedicht ist aus der Rolle der „liebenden 
Seele" heraus gedichtet, und hierbei sind alle die Wendungen 
parodirend benutzt worden, wie sie zur Darstellung der irdischen 
Liebe zu LAs Zeit gebräuchlich waren. — 

3. No. 709. 

Offenbar — namentlich wenn es richtig ist, wie B. angiebt, 
dass L. über die Melodie die Worte : „Id daget in dat osten" ge- 
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schrieben hat — hat L. in No. 709 eine der Balladen, welche be- 
ginnen: „Ks taget in dem Osten" (und ähnlich) parodirt. Die Ur- 
form des Gedichtes ist aber nicht mehr vorhanden. Keine der 
von B. angeführten Balladen entspricht vollkommen. Denn in 
B. 16 (Antwerp. Ldb. 1544. Xo. 73) und 17 (Niederd. Ldb. Anf. 
des 17. .Iiis. S. 120) fehlt die Erwähnung des „Jahres", worauf 
sich L. in Str. 4. 1. sicherlich parodirend bezieht und ebenso auch 
die Vorbilder zu den L. 'sehen Strophen 5, 6 und 7. — Am nächsten 
steht der L. 'sehen Parodie die bei B. 18 („Purengesang", aus einer 
Hs. des 15. Jhs. zu Karlsruhe, cf. Mone: Anz. z. K. d. t. Vorzeit. 
4. Jhg. Sp. 455. Melodie im 6. Jhg. Beilage 2 No. 6) mit- 
getheilte oberdeutsche Ballade, doch stimmt auch nicht alles. Wir 
müssen also das Original, soweit es möglich, aus den einzelnen 
Balladen herstellen. 

D. K. 709. 
1. 1. Es taget minnencliche 

3. 3 himelriche 

B. Xo. 16: 1. 1. Het dag-het uit den oo-sten 
oder No. 18: l. 1. Es tagt in Osterriehe. 

Dieser Reim ist wichtig; L muss diese Lesart bereits ge- 
kannt haben, da er denselben Beim benutzt. Mithin existirten 
beide Varianten schon vor oder wenigstens zu L.'s Zeit. 

1. 2. die sünn der gnaden vol 

1. 3. Jhesus von himelriche 

muss vns behüten wol 

2. 1. War wiltu mich nun füren 

Jhesus, min lieb gem. ei t 
B. No. 18. 1. 2. die sun schint liberal, 

während No. 16 hat: het licht sehynt o-ver-al. 
No. 16: hoe wei-nich weet de lief-ste 

waer dat ik henen sal 
No. 18. 2. War sol ich dich füren 
gut ritter hochgemeit. 

No. 16 und 17 ähnlich. Für den engeren Anschluss L.'s an Xo. 18. 
spricht aber hier, dass in No. 16 und 17 die zweite Strophe gleich 
der dritten in No. 18 ist. Diese zweite Strophe parodirt aber L. nicht, 
sondern folgt der Reihenfolge von No. 16. 

3. 1. Leg dich an minen arme 

4. 1. Das jar hab niemer ende 
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B. No. 15. 4. Liegt ihr in Liebes-Armen 
No. 18. 3. Und liegst an liebes-arme 
No. 18. Das jar das hat ein ende 

cf. dazu B. S. 72 oben, wo Vilmars Erörterung dieser Ballade an- 
geführt ist. 

Jhesu min trut geselle 
5. 1. nun send diu gnad zu mir 
No. 18. Wächter trut geselle 

trit her, ein wort zu mir 
Auch dies fehlt in No. IG und No. 17. 

5. 4. min sünd die clag ich dir 
No. 18. das leid das klag ich dir. 

Der gleiche Reim ist beachtenswert!). Auch dies fehlt wiederum 
in No. 16 uud No. 17. 

6. 1. Hastu dich selb gegeben 

für mich in lidens not 
So gib mir dinen segen 
durch dinen hilgen tot 
No. 18. IG. Hastu diu lib verloren 

vnd klagest mir din not 

ich sach in nächte spate 

zerhowen üf den tot. 

Bemerkenswerth ist, wie L. aus Reimarmuth hier eine 
Tautologie bringt, und zugleich, welchen Einfluss unter Umständen 
die Vorlage auf ihn ausübte. No. 1(1 und 17 haben auch hier keine 
Analogie. 

Jetzt folgt eine Stelle, wo wenigstens die Reime mit denen 
von No. 18 übereinstimmen, während No. IG und No. 17 wiederum 
keine Aehnlichkeit haben : 

7. 2: .... an No. 18. 7. 4 stan 

7. 4: . . . han 18. 8. 2 ston 

18. 8. 4 han 

Endlich D. K. 10. 1. 

Dz ich dich minneucliche 
küss herr, an dinen munt 
No. IG. 11: Sie nahm ihn in ihre Arme 

Und küsst ihn auf den Mund. 
Hiervon haben aber No. 17 und 18 nichts. 
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4. D. K. No. 710. 
Böhme (zu 653) weiss kein Vorbild zu nennen. Ich glaube, 
dass L. ein Tagelied umgebildet hat und zwar, dass sein Vorbild 
der von Böhme (08 Lieder. Nürnberg. lf>42. No. 55) gegebenen 
Variante nahe gestanden haben muss. Denn die Strophenform wie 
die Melodie sind sehr ähnlich. Ferner fiuden sich folgende Ueber- 
einstimmungen: 

D. K. 710. 2. 2. Nun stand vf, edle sele min 

ker dich da hin 
B. 102. 1. Wolauf (gesell) . . . 

die scheiden sich bald 
Der Gegensatz von: „ker dich" und: „scheiden" ist gewiss 
nicht zufällig. 

D. K. 3. 1. Der winter kalt der Sünden zit 
die hand nun bald ein ende 
B. 102. 2. 2. Es ist noch fern vom hellen tag. 
Die irdische Liebe begehrt nach der Nacht (der Winter) 
und freut sich, dass es „noch ferne vom hellen Tage" ist; ihr 
gegenüber freut sich die geistliche Liebe, dass der Winter (die 
Nacht) „der sünden zit" bald verschwindeu werde. 
11. Do züht got ab der hende sin 
ein vingerli von golde 
*Se edli sei, dz sye din 
won ich dir bin 
in ewikeit gar holde'. 
Str. 12: Aide, aide, ze guter naht 

von dir wil ich nitt scheiden 
Str. 4: Was zog er von der henden fein? 
von rotem gold ein fingerlein: 
Sih da, feins lib, das rote gold! 
ich bin dir von grund meins herzen hold 
Das glaub du mir 
für dich so wolt ich sterben schier. 
Str. 5. 5. Die scheiden sich bald. 
Hier will L. gewiss wieder hervorheben, dass irdische Liebe 
mit einer Trennuug endigen müsse, die geistliche aber ewig bleibe. 
Fast wörtlich findet sich übrigens unsere Stelle noch in B. No. 117. 
St. 4. (aus Forster). 

Wir zwei müssen vns scheiden 
aide zu guter nacht! 
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5. D. K. No. 715. (cf. No. 716.) 

Schoo Uhland und nach ihm Böhme (zu No. 660) vermutheten, 
dass dies Lied ein Contrafaktum eines weltlichen Gedichtes mit 
gleichem Anfang sei, doch ist bis jetzt kein solches aufgefunden 
worden. — Fischart erwähnt ein Lied gleichen Anfangs in seiner 
„Geschichtsklitterung" unter den „Schamperliedern". — Zu be- 
merken ist noch, dass sich in L.'s Regimen, Vers 1150 die Worte 
finden: 

Hie ist gesuntheit one we 
Hie ist kummer nymmer me, 

welche fast genau übereinstimmen mit Str. 6 dieses Gedichts. 
Dort, im Regimen, schildert L. damit die Seligkeit des elften 
Himmels. 

6. D. K. No. 717. (cf. 718, 719, 720). 

B. (zu No. 106) sagt: „Der Text des weltlichen Tageliedes, 
„das L. parodirte und dessen alte Melodie uns hier jedenfalls vor- 
liegt, ist nicht mehr gekannt. Ob der Anfang desselben den 
„L.'schen Eingangsworten entsprechend gelautet habe: Wie (sie!) 
„laut, so sang der Wächter auf der Zinnen, ist zwar nicht fest- 
gestellt, darf aber vermuthet werden." Ich würde eher ver- 
muthen, der Anfang habe gelautet: „Vil laut etc." Dafür spricht 
der Anfang der von W. unter No. 718 (B. No. 107) abgedruckten 
Variante, welche sich nur wenig von der L.'schen Original-Parodie 
unterscheidet. — Ferner bemerkt B. zu W.'s Angabe (ad D. K. 
No. 718), dass nämlich eben jene Variante die Ueberschrift: „Der 
Wächter an der zynnen /' lag. Geistlich." habe, folgendes : „Diese 
„Tonangabe ist falsch, sie muss wohl heissen: Wie laut so sang 
„der wechter auf der zinnen." Allein W. hat diese Angabe zwei- 
mal drucken lassen (K. 1843. No. 789 und D. K. No. 718) und 
zweitens braucht eine Ueberschrift nicht gerade immer wörtlich 
übereinzustimmen mit dem Anfang eines Gedichtes. Ferner finden 
wir diese Worte in B. No. 102. 1 ebenfalls: Der wechter an 
einer zinnen etc. Recht hat B., dass das Original kaum mehr 
vorhanden ist; ausserdem reicht die Parodie nur bis zum Ende 
der ersten Strophe. Dann lässt L. das Tagelied bei Seite und 
trägt uns die Geschichte vom reichen Jüngling vor. Wir geben 
trotzdem die Parallelen: 

D. K. 717. 1. 1: Ein lerer ruft vil lut vs hohen sinnen. 
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1. 2. Wer sich zu got nun keren well 
der sol dz schier beginnen 
Dz er in zite dz bestell 
e im der tod den weg veruell 
dz rot ich im vss minnen 

B. 101: Wolauff, wolauff mit lauter stimm 
Thut vns der wechter singen 
wer noch bei seinem bulen liegt 
der mach sich bald von hinnen. 

Ich sich daher die morgenröt 
wol durch die wolcken tringen. 

7. D. K. No. 721. (cf. 722.) 

Ein Vorbild ist mit Bestimmtheit nicht zu linden. Vielleicht 
ist es eines der Reuterlieder gewesen; etwa das von Böhme No. 426 
Aum. (aus Schmeltzel 1 544. Quodl. 20) mitgetheilte, dessen Text- und 
Melodie- Anfang dem unsrigen etwas ähnelt. — Noch wahrschein- 
licher ist es jedoch, dass hier die Umbildung eines Trinkliedes vor- 
liegt, vielleicht jenes Liedes, welches beginnt : Wohlauf mit reichem 
Schalle (B. No. 456) cf. auch D. K. III No. 978. — Auf alle Fälle 
scheint L. nur den Anfang des betreffenden weltlichen Liedes ge- 
wählt zu haben; denn die Str. 2—6 haben gar keine Züge, die 
auf ein weltliches Vorbild einigermassen erkennbar hinweisen. — 

8. D. K. No. 789. 

Die Nachbildung des bekannten Liedes: „Es stet ein lind in 
jenem tal" (Uhl. No. 15. B. No. 166) ist bereits von Unland 
(Schriften IV. S. 23) erkannt worden. Wir können liier wiederum 
die freie Art des L.'schen Parodirens nachweisen. 

D.K. II 789. 1. 1. Es stot ein lind in himelrich 
1 . 4. Do schryend alle engel glich. 

B. No. 166. (FL BL Strassb. bei Thieb. Berger 1570). 

Es stet ein lind in jenem tal. 
B. 39. 1. 3: vnd andre vöglein vor dem wald. 

Der Umstand, dass im Volksliede die Nachtigall als Bote 
dient, regt ihn darauf an, den Erzengel Gabriel, der ja ebenfalls 
als vom Himmel herabfliegeud gedacht wird, als Bote auftreten zu 
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lassen. So ergiebt sich ihm ganz natürlich die Werbung Gottes 
um die Jungfrau Maria vermittelst des Gabriel als ein geistliches 
Gegenstück zu der Werbung um die irdische Geliebte durch die 
Nachtigall. 

D. K. : Es kam ein bott von himel vin 
bar vf dise erden 
Er gieng zu bschlossen türen in 
vnd grüste die vil werden 

B. 4: Fraw Nachtigal, du kleius waldvögelein 
ich wolt du sollest mein böte sein 
Fraw Nachtigal schwang ir gefieder aus 
Sie schwang sie für ein goldschmidshaus. 

Die Zwischenscene B. 8—11 wird nicht parodirt, weil sie 
mit der Verkündigung Maria keine Beziehungen hat. Verwerthen 
lässt sich aber wieder der Gruss: 

D. K. Grüsset syest maria 

ein krön ob allen wiben 
B. 14. Got grüs euch jungfrow 
hübsch vnd fein. 
Ebenso wie im Volksliede, ist auch bei L. die Werbung mit 
glücklichem Erfolge gekrönt, eine wörtliche Anlehnung findet aber 
nicht statt. (Anm. 13 ). 

9. D. K. No. 796. 

Die Ueberschrift „Der martin", sowie Str. 2. 9. deuten auf 
die Umbildung eines der Martinslieder hier. Ich glaube, eine dem 
Originale nahestehende Variante gefunden zu haben in einem 
Martinsliede des 15. Jhs. (Lamb. Hs. Anf. des 15. Jhs. fol. 169), 
bei B. No. 349. 



13 ) Zu vergleichen ist D. K. II. No. 881 (Marien - Verkündigung), 
dessen erste Strophe lautet: 

Es flog ain klains woltfögelein 
ausz himels throne 
Er flog zw ainer junckfraw ein, 
ain maget frone 

Es ist mit im geflogen 
ain schöner jungeling (der Engel Gabriel) 
er sprach: \scyt unpetrogen 
zart junckfraw, merchet dise ding/ 
Ebenso cf. D. K. IL No. 882 r 883, 884, 885 u. s. w. 
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D. K. No. 796. 
1. Bis wilkomen, maria, maget rein 
zarter trost, dem Sünder allzit gm ein 
schlüss vf vns den sehr in 
der süssen bermde din 
dz wir yemer änig müssend sin 
der helle pin 
für vns gen himel in 
vnd seez vns vf ein krenczelin 
dz vns mache vin. 

Böhme: No. 349. 
Sei willikomen, her Martein 
lieber zarter trawter herre mein 
Schenk vns den win 
Sunder ein 

dz wir immer sälig müssen sein 

Schenk vns ein ein gutes treukelein 
dz vns unsre wängelein 
werden fein. 

Zeile 3 und 4 des Volksliedes klingen ferner wieder bei L. in 
Str. 2. 15: jhesu die min schenk in. — Die weitere Ausführung 
ist frei, ohne bestimmtes Vorbild. Doch erinnern einzelne Worte 
an den gewöhnlichen Verlauf von Martinsliedern. z. B.: 

D.K. Str. 2: Drvmb etc. 

Str. 3: Wir sond vns fröwen . . . 
Des Söll wir frolich singen 
vnd springen 

Str. 2: lobes jubel klenken 

vnd dem kindly schenken 

vss den vessen der herzen 
Str. 4: Wer nun welle sin marien gast 

cf. B. 350. Str. 1. 

Str. 3: . . . nun lasst vns freilich sein. 

St. 3. 4 : Gross kandel vol vom feszlein dein 
soltu vns allzeit vol schenken ein. 

Str. 3: so gwinstu fröhlich geste. — 
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10. No. 702 und 723. 

Beide Gedichte sind unzweifelhaft Contrafakta von Tageliedern, 
wie schon ihre Anfänge: No. 702. Stand uf, du sünder, lass din 
clag — und 723: Stand uf und sih ihesum vil rein — beweisen. Dazu 
kommt noch, dass No. 702 die Ueberschrift fuhrt: Ein tagwiss 
meisterlied. Trotzdem ist es mir bei beiden nicht gelungen, ein 
direktes Vorbild zu finden. — 

In dieselbe Klasse von Gedichten gehören noch folgende, ob- 
wohl sie keine Umdichtungen von Volksliedern sind: D. K. I 
No. 705 und 706. Beide Gedichte haben in der Hs. gleiche 
Melodie. No. 705 ist eine Paraphrase über die Verkündigung der 
Maria, No. 706 eine Paraphrase über den Inhalt des bekannten 
Puer natus. Wir hatten dies Gedicht bereits unter den Neujahrsliedern 
erwähnt. — No. 724 handelt von der Geburt Christi. Das Wort 
iugendig (Str. 1. 1.) = eingehend (Lexer W. B.) findet sich noch 
einmal in Wackernagels Altd. Predigten 35. 74. ingendig jor be- 
deutet wohl den Beginn eines Jahres. — Auch No. 726 ist keine 
völlige Umdichtung. Wohl aber mag dem Dichter bei seinen An- 
fangsworten : Got geb vus allen ein glücklich jor — eine Wendung 
vorgeschwebt haben, wie z. B. am Anfang der „Nonnenklage" 
(B. No. 241): Got geb im ein verdorben jar, deren verwünschenden 
Eingang er hier parodirte, ohne auf das Weitere einzugehen. Wir 
erwähnten es ebenfalls bereits unter 3. — An Inhalt ähnlich ist 
No. 724. 
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Kap. IV. 
Metrik. (Anm. u ) 

I. Der Rythmus der L/schen Verse, sowohl im Regimen als 
in den Liedern, ist überwiegend jambisch, wenn man diesen Aus- 
druck auf die Zeit vor Opitz anwenden kann. Das L. nach ein- 
silbigem Auftakte strebte und bemüht war, zweisilbigen zu ver- 
meiden, deutet er mehrfach durch die Schrift au: 

705. 4. 2: sü gdoht *wz griisses mag dz siiv. 707. 3. 1: 
Dinr engel schar die won im by. 710. 10. 1: Sü bcleit di 
sunn, der stemen krön. 717. 7. 3: minr armen sei zestüre. 726. 
3. 2. einn engel dar in hoher minuen rate. 726. 3. 9: dz bscheb 
allein. 

Nur selten sind Stellen wie: 

706. 6. 2.: er gedoht wie er verguss sin blut. 711. 16: vnd 
beschnitten ist nach iüdscher art. 725. 3. 2: so geboren hat der 
megde zulit. 732. 7. 3: herre moyses enpfand ouch dz. 

Bei 725, 24, 4: diu er geburt dis gdiht geschenket sy, ist 
Syncope anzunehmen. Ein offenbarer Schreib- oder Druckfehler 
liegt vor in: 703. 5. 12: eine herre wunder grossz. 

In den Auftakt können ohne Unterschied schwere und leichte 
Silben treten, z.B.: 727: 4. 1: Grüst ; sigst, ein hiniel gottes 
rat. — 727. 30. 1: Fröw / dich, got ist allzit bi dir. — cf. 727. 
5. 1. 727. 6. 1. 727. 6. 1. 727. 7. 1. 728. 8. 1. u. s. w. 

Zweisilbiger Auftakt ist nicht häufig: 741. 2. 2: creatüren 
lob götlicher schrin. 732. 5. 1: Elementen craft vnd ir natur. 
774. 6. 4: Aristötiles enpfand es nie. 734. 2. 1: Benedicti frow 
von himel höh. 776. 3. 4: aber dir mocht keiner geliehen nie. 
776. 12: vnd mit siner gnade dur visyert. — 

Im Allgemeinen befolgt L. das Gesetz, nur Verse von gleich 
vielen Hebungen mit einander zu binden, falls es nicht in 



M ) Ein R bedeutet, dass die betr. Stelle im Regimen steht. 
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dem ganzen Plane des Gedichtes liegt, Verse mit ungleich vielen 
Hebungen zu reimen, wie etwa in 

746. 1. 19: Ach edli sei, nun süm dich nit (4 Hebungen) 
stand vf noch hüt (2 Hebungen). 

Auch im Regimen befolgt er die obenerwähnte Regel. Nur 
sehr wenige Ausnahmen sind anzuführen: 
723. 3. 1 : Ach Wächter göt, wie bist so münder ] . 0 „ , 

So wirk an mir din wnnder ' 8 

723. 7. 1: Dz wünsch ich, got behälter here 
Durch frow marien ere 
Aber es kommt L. nicht darauf an, Verse mit Auftakt mit 
solchen ohne Auftakt zu verbinden, und zwar sind zwei Fälle 
zu unterscheiden: 

1. L. achtet nicht darauf ob ein Vers mit dem, ihm in der- 
selben oder in einer anderen Strophe entsprechenden 
Verse verglichen auch ebenso wie der letztere einen Auftakt hat 
oder nicht. So z. B. haben in 711 fast alle ersten Verse der 
Strophen Auftakt, allein Str. 9 beginnt ohne Auftakt: 

Rut vnd junpfrow heisset gancz. 
Ebenso lautet 713. 6. 2: von im der blutig sweys so rot (mit Auftakt), 
allein: 713. 7. 2: ward gehandelt als ein dieb (ohne Auftakt), 
cf. ferner 711. 12. 1. 713.7.3. 714. 5.1. 713.2.1. 728. 57. 2. etc. — 
Unangenehmer wirkt der zweite Fall: 

2. L. bindet durch den Reim zwei Verse, von denen der 
eine keinen Auftakt hat, z. B.: 

711. 11. 1: Du / edeler stein, du milche wisz (mit Auftakt) 
Cymmet toüw vnd salbe Iis (ohne Auftakt). 

0 

713. 11. 4: Ge / denk ouch, dz der herr der erde (mit Auftakt), 
trug vf sinem rüken werde (ohne Auftakt), 
cf. ferner: 711. 13. 3. 713.7.2. 714.5.2. 725.16.3. 727.17.2. 
In Folge dieses Mangels an Symetrie gerathen wir mehrmals in 
Verlegenheit und können nicht entscheiden, wie zu betonen sei. 
So reimt z. B. : 

713. 19. 6: vnd / dich johäns nam in sin habe (mit Auftakt) 
zu 713. 19. 3: da man in leit in dz grabe. 

Wenn L. das Gesetz befolgte, niemals einen Vers mit Auf- 
takt mit einem solchen ohne Auftakt zu verbinden, so würde man 
skandiren müssen : 

da / mäu in leit — in dz grabe, 
mit fehlender Senkung hinter der zweiten Hebung: „leit" — Bei 



! 



4 : 3 Hebgn. 
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L's Willkür indessen ist auch folgende Betonung möglich: 

da man in leit in daz grabe 
mit schwebender Betonung zwischen „leit" und „in". — 

II. Das Fehlen der Senkungen gestattet sich L. nach 
jeder Hebung des Verses. 

1. Die Senkung fehlt nach der 1. Hebung: 

766. 8. 1: Ze glich — wiss, allmehtig syg. 732. 11. 2: 
betüt, — frouw, diu stetikeit. 713. 13. 6. als ein bach — üs den 
wunden sin. 730. 1. 7: Du sne — wisses helfenbein. R. 133: 
Rä-tich leg öuch darzu. 139: Die mö-le gestössen sig. 166: Das 
ert — rieh, mit meisterschafft. 

2. Die Senkung fehlt nach der 2. Hebung: 

713. 13. 5: wie da dz blät von im flösz. — 766. 7. 1: Doch 
merk nit dryg — ewig hie. — 721. 1. 2: ir syend grössz, — 
ader dein. — 722. 2. 2: vnd minne gut — spat vnd fru. — 
730. 5. 4. du pellicäns — blut. R. 67: In mir ist gut — lossen. — 
245: Weder ze heisz — noch ze kalt. 

5. Die Senkung fehlt nach der 3. Hebung: 

727. 25. 1: Fröw dich du früchtbers ert-rich. — 730. 6. 5: 
du fröydeu riches her-horn. 730. 6. 8: begnöd mich armen Hein- 
rich. — 

4. Von der Freiheit, die Senkungen fehlen zu lassen, macht 
L. namentlich im Refrain mehrfach einen besonderen Gebrauch. — 
So in: 721. 1. 6: Alle sänt — sänt — 721. 2. 6: Gnoden rieh 
— rieh — 721. 3. 6: Den verbind — bind, und so in dem ganzen 
Gedichte an entsprechender Stelle, cf. ferner No. 722. Im Re- 
gimen kommt es einige Male vor, dass die Senkungen zweimal 
im Verse fehlen, in den Liedern habe ich diese Freiheit aber 
nicht finden können: 

5) Die Senkung fehlt nach 1. und 2. Hebung: 

R. 437: Vor boupt- fleisch -hüte dich. 

6. Die Senkung fehlt nach 1. u. 3. Hebung.: 

R. 1?9: Als güm — pöst und re-tich. 441: Senf, — pfeffer 
knob — louch. 

7. Die Senkung fehlt nach 2. u. 3. Hebung: 

R. 248: Und mengerley — üsz-gäng. 335: Poleyen und — 
wer — mut. 348: Und ist gesunt — war — lieh. 

III. Dass L. zweisilbige Senkungen möglichst vermied 
und bestrebt war, einen regelmässigen Wechsel zwischen Senkung 
und Hebung innezuhalten, beweist die häufige Anwendung der- 



Digitized by Google 



jenigen Mittel, durch welche die mittelalterlichen Dichter jene Ab- 
wechselung herstellten. 

1. Proklisis: 

708. 10. 1: Slith mirs nit under dougen min. 763. 2. 9: 
vserwelt als dsunne. 725. 7. 5: dz gloub ich ztusend malen bas. 
765. 3. 3: zglieher wise. 754. 5. 3: Mit vatters kraft er dhiinel 
macht. 754. 5. 4: den dmiiter hie in trieb verdaht. 

2. Enklisis: 

703. 4. 11: Da hands die künge fanden. 725. 20. 2: aman ann 
galgen, da er swenkt. 704. 3. 7: ich hatz begeret lang. 708. 9. 4: 
nun sih ichs mit den ongen. 717. 10. 1: Der lerer sprach' ich 
wil d ichs gerne leren'. 726. 3. 10: vnd wells an mir vollbringen. 
793. 3. 7: bis dultig dast der sei gesunt. 759. 6. 2: gold, myrren, 
wyronch brochtentz dar. 

Sehr ausgedehnt ist die Anwenduug der: 

3. Apokope: 

711. 2. 4: ein zarti zell mit süssem win. 717. 2. 6: dis 
ist min lere schone. 717. 7. 3. minr armen sei zestüre. 717. 
11. 6: so wirt din sei gesunde. 720, 7. 4: All, die er do ge- 
uangen sach. 724. 7. 3: die küng hand in gesehen. 724. 8. 5: 
las dir min gob geneme sin. 726. 12. 10: mög niemer misse- 
lingen. 728. 58. 2: strek vns din arm, büt vns din hend, etc. 

4. Elision: 723. 6. 5: vnd vns din gnod ernüwe. 726. 
2. 10: solt ewenclich vertringen. 726. 3. 9: dz bscheh allein. 
727. 30. 2: vnd du by im: blib och bi mir. 728. 43. 4: dz im 
sin einikeit verswand. 728. 53. 2: in dir kam vns die fruchtber 
ern. 729. 2. 4: der gylge wyss on allen dorn. 741. 3. 5: rum 
vnser Sünden smerczen. 774. 9. 4: die schönst vf erd vnd himels 
owen. 776. 6. 12: vns armen sündern erberind vnd milt. 777. 
13. 2: wie tet es dir in hercz so we. 779. 15. 3: well vnser 
miserere. 728. 50. 5: in geistes fröud vnd schallen. 732. 19. 4: 
dz für der minn in vns erhicz. 

6. Verschleifung. 

a) Auf der Hebung. 711. 4. 3: Dis ist die edel gebereriu. 
711: 11. 1: Du edeler stein, du milche wisz. 725. 23. 2: weder 
mit Worten noch mit wisen. 796. 1. 1: Bis wilkomen maria, 
mäget rein. 776. 2. 4: mäget vnd m&ter ihesu christ. R. 11: 
mir vnd denen die es sond lesen. 147: Und abe poleyen sunder 
wän. 288: Ist der sybende An der zal. 544. Und mit tilgen- 
den krönen. 

7 
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Häufiger ist: 

b) In der Senkung. 77iS. 21: Maria muter vnd maget. 
794. 3. 1: Almehtiger got ich bitte dich. 775. 2. 3: Ein wunder 
vber wunder du bist. 776. 4. 5: Du schynest in sündige 
heivzen. 776. 5. 10: daz du gebirst maget rein vnd pur. 776. 
6. 12: vns armen sündern erbarm d vnd milt. 734. 9: iäcobs 
leiter der Limmel end. 737. 40. 1: Lob si dir iemer vnd häb 
kein end. 

6. Von der Syncope macht L. den weitgehendsten Gebrauch: 

a) Syncope in Verbal formen: 73S. 3. Kuch mich erhorn durch 
dine gut. 767. 9. 1: Die selben kind nit geborn. 767. 9. 2: vs 
blut noch fleisch noch man erkor n. 767. 10. 4: vom vatter ein 
geborner her. 771. 7. 9: dis ist gesworn dauit. 771. 13. 7: 
do in der geist bekort. 717. 2. 4: gesegu in got, der dz bekent. 

b) Syncope in anderen Wörtern. 703. 1.9: gib mir dinr 
wisheit semmel. 7o5. 7. 4: sinr grössi mag nit sin gelich. 707. 
2. 2: enpfah mich in dinn armen. 711. l(i. 1: Dins vatters 
müter vnd ouch kind. 713. 1. 6: vnd beschnitten ist nach 
jüdscher art. 705. 8. 4: keins maus begeret ye vnd ye. 707. 
2. 2: sid du dins kinds gewaltig bist. 717. 10. 2: einn got, den 
soltu betten au. 720. 9. 6: mit engelschen gesangen. 730. 2. 6: 
du golz gebererin. cf. ferner: 728. 41. 2. 761. 2. 4. 766. 5. 5. 

775. 23. 5. 782. 1. 6. 755. 2. 2. 755. 8. 3. neigen. 728. 6. 4. 
728. 45. 2. 763. 3. 9. 732. 18. 2: gotz. 766. 8. 5. 774. 11. 2: 
einr. 797. 24. 1. edelm. 775. 21. 3: edlen. 775. 23. 2: edler. 

776. 1. 3: edels. 763. 9. 3: selgen. 766. 7. 5. 766. 6. 2: vng- 
messen. 766. 5. 4. 76(5. 7. 3: vngschöpft. 737. 8. 4: dheinen. 
732. 13. 1: volkomne. 

Ebenso ist Syncope, obgleich nicht durch die Schrift an- 
gezeigt, anzunehmen in: 776. 1. 2: siner. 776. 1. 3: heiigen. 
732. 1. 2: ewigen etc. 

c) Syuope in den Vorsilben: be und ge. 714. 10. 2: din 
gnade mich well erwelen. 728. 56. 5: Sü bcleit di sunn, der 
steinen krön. 720. 3. 1: Sant peter spricht ,ich gloub in got 
für wäre'. 721. 2. 4: mit lob den engein gliche. 725. 24. 4: 
diner geburt dis gdiht geschenket sy. 726. 3. 9: dz bscheh 
allein. 726. 7. 7: wir gsehen band. 726. 12. 8: entzünd min 
bgir. 727. 13. 1: Wilkomen, sul in fures gstalt. 727. 13. 3: 
für vns och von des tüfels gwalt. 727. 26. 4: mit süssem gsange 
on vndei scheid, cf. ferner: 732. 8. 5: gnoden. 732. 18. 4. 737. 



Digitized by Googl 



— 99 — 



45. 3. 737. 47. 5. 755. 1. 2. 755. 1. 4: gblird. 765. 1. 5: 
gboren, gboin. 734. 10. 8: gtar. 756. 2. 2: gleit. 755. 3. 1. 
755. 5. 4: bslossen. 758. 9. 2. 765. 3. 4: gstirn, gstirne. 758. 
11. 5: gsinde. 755. 6. 3: gspiset. 755. 8. 2: gseit. 758. 7. 2. 
758. 12. 7: bhalt. 760. 4. 10: bhan. 762. 6. 4: gsange. 763. 
3. 2: bgertend. 763. 4. 4: gescblechtz. 763. 6. 7: gweschen. 
Ebenso ist Syncope anzunehmen in: 

776. 1. 11: gedihtet. 776. 1. 4: geliehen. 776. 5. 9: ge- 
wonheit. 780. 3. 2: geschehen. 723. 4. 2: gesell. 741. 10. 2: 
get6n. 756. 1. 4: geboren. 760. 5. 8: genant. 

Die Silben be und ge können auch unter Umständen ganz 
fortfallen, z. B: 

725. 19. 2: von golt het zieret einen tron. 728. 50. 2: durch 
dich ist gnode wider geben. 768. 5. 4: vnd ist ein öl vsflossen. 
770. 12. 3: Der vtigemässen het sich cleit. 771. 13. 4: ist 
gangen ein beslossen port. cf. 775. 13. 1. — 776. 4. 2: in teil sie 
andern geben ist. 

d) mang küng etc. 

Diese Fälle sind sehr häufig, wir können desshalb nur 
verhältnissmässig sehr wenige anführen: 

703. 1. 7: vol manger sünden gross. 706. 4. 2: dz es ward 
kund den küngen drin. 711. 3. 1: Dis ist ein tron küng 
salomons. 711. 10. 2: ein Scheper ktinges gedeon. 714. 9. l: 
Jhesu küng der himel höh. 730. 6. 2: du küngin von saba hoh- 
geborn. cf. ferner: 755. 4. 2: künglich. 750. 2. 7. 776. 8. 2: 
manger. 732. 25. 20: mangem etc. 

Ebenfalls mit Syncope zu lesen ist: 776. l. 2: künigiun. — 
In gleicher Weise wie die vollen Vorsilben unter Umständen 
fortfallen, können auch die Schlusssilben ausgelassen werden. 

e) Syncope der Schlusssilben: 703. 4. 2: antwurt die 
mftter sin. 706. 7. 4: ertot vnd in ein grab geleit. 711. 15. 1: 
du zarti tub, du stark fulment. 720. 10. 4: Die leben vnd die 
toten gar. 726. 2. 2: het lang gediht der menschen heil. 713. 
8. 1: Gedenk, wit, er da ward verspott. 767. 3. 3: Dz lieht 
lüht in der vinsternisz. 741. 4. 1: Dich hat betut der bösche 
grun. 776. 3. 9: Du bist ein thron herr salomon. 728. 50. 4: 
der sehste tag betüt dich eben. cf. ferner: 725. 4. 2: gurt. 775. 
13. 4: gefrist. 775. 20. 5: schatt. 727. 6. 2: verkunt. 727. 6. 3: 
enzunt. 727. 8. 2: türst. 727. 16. 2: gelust. 

Ferner sind sehr zahlreich gewisse Freiheiten, Zusammen- 

5* 
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Ziehungen (Con tractionen) und Wortverstümmelungen. Sie 
sind von besonderer Beweiskraft, denn L. würde sie nicht an- 
gewendet haben, wenn er nicht durch dieselben einen gleichmässigen 
Wechsel von Hebung und Senkung hätte erzielen wollen. Hier 
werden vorzugsweise nur diejenigen Fälle angeführt, welche innerhalb 
des Verses vorkommen, die anderen sind unter den Reimen erwähnt: 
710. 7. 2: sond din die engel warten. 713. 17. 2: do die 
sei von sim übe brach. 713. 18. 6: kein leit ward dim geliche 
nie. 720. 4. 5: vnd ist on end von vatter kun (gekommen). 
721. 5. 6: den sü in irem herczen treit. 727. 37. 1: Lob si dir, 
wise fürsprechin. 755. 7. 4: dz lieht sond wir im glouben 
han. 760. 4. 10: die soltu bhan da by. 766. 11. 1: Der vatter 
ist von keim gemäht. 779. 6. 2: so wend wir discantieren- 
725. 12. 4: dz in dirr naht vil lut erclang. 72«. 6. 10: jr goben 
went sy bringen. 726. 10. 10: dz er wond (wähnte) gotte 
zwingen. 727. 12. 1: Wilkomn, des himels regenbogen. 

7. Auch das Gegentheil der Wortverkürzung, die Wort- 
verlängerung (distractio), tritt einige Male ein, indem L. ein e 
anfügt, oder es dazwischen setzt, z. B.: 726. 8. 4: trowt im den 
tote, (accusat.) 728. 56. 3: in dem er minen tode brach, (acc.) 
795. 4. 13: het zieret sinen throne, (acc.) 796. 4. 13: von herczen 
ger en. 

8. Einen überaus häufigen und durchaus über das gewöhnliche 
Maass hinausgehenden Gebrauch macht L. von der schwebenden 
Betonung. Hierin vor allem ist der Grund zu suchen, wesshalb 
uns seine Verse oft so gezwungen erscheinen. Ein bestimmtes 
Gesetz bei der Anwendung der schwebenden Betonung befolgt er 
nicht; sie findet sich am Anfang, in der Mitte und am Ende der 
Verse. Auch erstreckt sie sich ohne Unterschied auf deutsche wie 
auf Fremdwörter: 

Schwebende Betonung: 713. 13. 6: als ein bach vs den 
den wunden sin. 717. 6. 6: nun hand sü die Würm gessen. 702. 
4. 1 : Es schuf adam im paradys. 703. 5. 14: zwo näturen in 
eine. 711. 8. 3: Dis ist muter vnd megetin. 713. 3. ä: furstest 
verr in egipten land. 711. 10. l: Brennender bösch, ein friedhof 
werd. 710. 2. 1: Ob uns got durch die gnade sin. 732. 9. l: 
Jenchen ros, des gilgen stam. 741. 5. 5: ein figur one scherzen. 
728. 42. 4: er wer zam öder wylde. 70i. 3. 7: vnd marien, der 
maget gut. 702. 4. 2: vnd verbot ihm die fruhte. 703. 4. 6: 
Riht vf hercz vnd gemute. 705. 7. 2: sin rieh weret in ewikeit. 
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708. 2. 1: Nein frund, vatter vnd muter din. 709. 9. 1: Ker min 
hertz vmb vnd vmbe. 710. 7. 5: vnd schow got den vil zarten. 
711. 1. 4: geistlich mit edler nammen krön. cf. ferner: 70<). 1. 3. 
729. 4. 4. 731. 8. 4: jhesüs. 725. 17. 1: Sara. 714. 5. 4: 
iemän. 720. 6. 2: vnder. 721. 6. 6: jegliches. 723. 8. 3: allein. 
727. 7. 2: wirdig. 727. 7. 3: würdiger. 728. 4. 4: moyses (drei- 
silbig). 728. 4. 5: geistlicher. 728. 43. 1: eva. 728. 43. 2: 
adam. 

Doppelte schwebende Betonung: 

725. 14. 7: da er weidet die rinde. 726. l. 5: nie von 
geistlichem sinne. 727. 14. 1: Wilkomen von yesse ein rut. 728. 
44. 5: als ich sagen begere. 70 1. 1. 8: ihesüni Christum gesendet 
hat. 709. 4. 4: dz ich niemer verderb. 730. 6. l: Jhesüs Christus 
het dich erkorn. 

9. Hiatus: 

L. gestattet sich den Hiatus unbedenklich; dennoch ist er 
nicht so häufig, als man erwarten sollte, weil die vokalisch aus- 
lautenden Endungen unter Umständen einfach fortgelassen werden 
konnten : 

714. 12. 1: Jhesu wäre ärczenye. 737. 3. 4: sü vberwind. 

711. 12. 15: by dir ze allen stunden. 728. 9. 4: die erde vnd 
der himel treit. 728. 44. 4: dz one ende äne woht. 728. 47. l: 
du bist die rehte eva zwor. 731. 11. 5: on sere vnd on wurden. 

712. G. 3: Maria aller megde krancz. 714. 7. 5: sind din ge- 
schöpfte in natur. cf. ferner: 728. 1. 2: du edli. 728. 41. 3: do 
er. 707. 3. 2: wo es. 730. 4. 6: du am. 727. 2 s. 3: soltü och. 
734. 15. 5: e vns. 

Ein Mal nur scheint es, als ob L. den Hiatus absichtlich 
vermieden hätte: 

720. 9. 5: sant jacob sprach* dz glouben ich', 
doch steht dieser Fall ganz vereinzelt da und gestattet keine weiteren 
Schlüsse. 

Durch alle diese Beispiele ist demnach die häufige Ver- 
wendung derjenigen metrischen Mittel nachgewiesen, die zur Her- 
stellung der Einsilbigkeit der Senkungen dieuen. Wir werden 
daher erst dann einen Vers mit zweisilbiger Senkung lesen müssen, 
wenn es durchaus nicht gelingt, denselben einsilbig zu lesen, z. B. 
ist nicht zweisilbig zu lesen: 

712. 1. 3: Maria, des helgen füres stam, 
sondern mit consonantischer Aussprache des i in Maria, die sich sehr 



Digitized by Google 



— 102 — 

häufig (und namentlich im aleni.) findet und mit darauf eintretender 
schwebender Betonung: 

Mar 'ja des beigen füres stam, 
(cf. 712. 2. 4. 712. 4. 3. 712. 5. 1. 712. 5. 4. 712. 7. 3. 
714. 1. 1. 712. 8. 4. 712. 13. 3. 712. 14. 3. 712. 10.3. 712. 
14. 3. 744. 1. 1.) 

IV. So bleiben nur wenige Fälle übrig, in denen zweisilbige 
Senkung wohl nicht zu vermeiden ist: 

725. 17. 2: den waren ysaak vsserkörn. 730. 1. 3: du 
keiserin aller creatür gemein. 730. 6. 2: du küngin von saba 
hohgebörn. 794. 3. 3: Halt mich in diu gebötten ewenclich. 
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Kap. V. 
Der Strophenbau. 



Tabelle: 

I. Die zweizeilige Strophe: 

a) die Zeile zu 2 Hebgn. : 



b) „ 



II. Die vierzeil ige Strophe: 



III. Die fünfzeilige Strophe: 

a) einheitlich: 



b) zweitheilig: 
«) der 1. Theil kürzer: 

ß) „ 1 „ länger: 
IV. Die sechs- und mehrzellige 
Strophe: a) einheitlich: 



1. No. 74-i 1 . 

2. No. 71.% 710. 

3. No. 736. 

4. No. 712. 
:>. No. 739, 740, 7.">4, 

7")ö, 7^6, 767. 

6. No. 711. 787. 

7. No. 7()S, 7 SS, 
789. 

H. No. 709. 
9. No. 7ö7. 

10. No. 727, 728, 729, 
731, 732, 733, 737, 
783. 

:. 11. No. 73S, 741, 772, 
774, 77/), 797. 

12. No. 710, 723. 
79:>. 

13. No. 724, 753. 

14. No. 760, 769. 
(secbszeilig). 

l.">. No. 72:>. — (siebeu- 
zeilig). 

16. No. 778. 734, 

17. No. 79S, 776. 
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b) zweitheilig (Reihen) 

«) beide Theile gleich: 18. No. 718, 714. — 

735, 758. — 765. 
— 717, 718, 719, 
720. — (sechszeilig.) 
11». No. 782. — (acht- 
zeilig.) 

?) der 1. Theil kürzer: 20. No. 759, 726, 795, 

753, 742. 
länger: , 21. No. 721, 722. — 
(achtzeilig.) 

22. No. 752. — (mehr- 
zellig.) 

23. No. 701, 702, 703, 
704, 705, 706, 707, 
737\ 761, 777, 780, 
781, 784, 785, 786, 
790, 791, 792, 793, 
794. 



T) 



e) dreitheilig (Lieder): 



V. Leiche: 

a) Combination von Reihenformen: 

b) Combination aus Lied u. Reihenform: 

c) Combination beliebiger Strophenformen : 



No. 750. 

No. 743, 746, 751, 
749. 

No. 796, 730, 760, 
768, 770, 771, 773, 
745, 744, 747, 748, 
762, 763, 764, 773, 
779. 



Vorstehende Tabelle giebt eine Uebersicht über die bei L. 
vorkommenden Strophenformen, und zwar so, dass die Entwicklung 
von den einfachen Strophen zu den complicirten deutlich wird. 
Dass der Dichter indessen einen ähnlichen Entwickelungsgang 
durchgemacht habe, dass er etwa in verschiedenen Perioden seines 
Lebens eine bestimmte Strophengattung bevorzugt, von dieser als- 
dann zu einer anderen fortgeschritten sei, dafür fehlt jeder Anhalt. 
Eine allgemeine Besprechung der strophischen Eigen thümiichkeiten 
ist unzweckmässig, da das meiste bei den einzelnen Formen zu 
wiederholen wäre, doch sei dafür eine Vergleichung der L.'schen 
Strophenformen mit denen des Mönches von Salzburg eingeschaltet. 
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Auch die Gedichte des M. v. S. bieten eine reiche Ab- 
wechselung in formeller Hinsicht, doch bevorzugt er das Lied und 
und namentlich den Leich. Zu bemerken ist, dass M. die längeren 
Formen der Lieder liebt, während bei L. die kürzeren überwiegen. 
Dies mag zum Theil daran liegen, dass sich unter den Liedern 
L.'s viele Contrafakta befinden, deren Originale die kurze Liedform 
zeigten. Der M. v. S. hingegen hat keine Umdichtungen geliefert. 
Ueberhaupt war in Bezug auf die Form der Einfluss des M. nicht 
so gross, wie man anfangs bei der Vergleichung der „Goldenen 
A-B-C anzunehmen geneigt ist. L. lernte von M. viel mehr die 
Methode der Behandlung, als dass er sich bestimmte Gedichte 
desselben zum Vorbild genommen hätte. Selbst in dem goldenen 
A-B-C bleibt L. in dem weiteren Aufbau des Gedichtes selbständig, 
— wie auch Wackernagel bereits in der Anmerkung zu D. K. II 
No. 734 hervorhebt, — nur den Grundgedanken entlehnte er. 
Und so verfuhr er auch sonst. Nur folgende Gedichte haben bei 
beiden Dichtern fast gleiche Formen: 

Mönch von Salzburg. Loufenberg: 
No. 562, 563, 564, 565, 560 No. 711, 712, 739, 740 (4 zeilig) 
No. 568, 569 (?) No. 780, 781 (6 zeilig) 

No. 572 (?) No. 766, 769 (do.) 

No. 579, 581, 582, 583, 584 No. 758 (do.) 
No. 580 No. 734. 

No. 585 No. 713, 714 (6zeilig). 



Selbst diese wenigen Gedichte stimmen aber nicht völlig im 
Bau überein, was im Schema durch Fragezeichen angedeutet ist; 
doch ist es (No. 704 ausgenommen, da es Contrafaktum ist) wohl 
anzunehmen, dass L. sich mit Bewusstsein der Strophen seines 
Vorgängers bedient habe. Mehr Parallelen sind indessen nicht 
aufzufinden. Die Leiche des L., bei denen Aulehnung am ersten 
bemerkbar und begreiflich wäre, haben mit denen des M. keine 
Uebereinstimmung, ebenso wie sie auch untereinander sehr ver- 
schieden sind. — 

Gehen wir nun zur Besprechung der Strophenformen selbst über: 

I. Die zweizeilige Strophe: 

1. ^ 2a : _ 2a. — Diese einfachste Strophenform, aus zwei 
Zeilen gebildet, deren jede 2 Hebungen hat, und welche paarweise 
reimen, findet sich in No. 743 \ einem Gedichte, welches L. aller- 



No. 588, 589 
No. 593 



(?) No. 704, 761 (7 zeilig.) 
(?) No. 782 (do.) 
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dings nicht ausdrücklich zum Verfasser hat, aber nacli Inhalt und 
Darstellungsart wohl von ihm herrührt. Die erste Zeile beginnt, 
entgegen dem Scheme, mit: 2 a. 

2. v 4 a : w 4 a. — , entstanden aus der vorigen Form durch 
Verlängerung einer jeden Zeile um sich selbst, d. h. um 2 Hbgn. 
So in 715 und in 716, das aus einer anderen Hs. stammt. 

3. Q 4 (J a : (J) 4 (J a. Diese kleine Modifikation, mit 
abwechselnd stumpfem und klingendem Schlüsse, sowie mit häufig 
fehlendem Auftakt, giebt 736. Die Schlussstrophe ist dreizeilig, 
mit gleichem Reime. 

II. Die vierzeilige Strophe: 

4. v 4a : v 4a : ^ 4a : w 4a; durch Verdoppelung der Form 2 
entstanden, findet sich nur einmal, in 71 2. In der zweiten Strophe 
sind die Schlüsse klingend. 

5. ^4a:^4a:_4b:^4b. Je zwei Zeilen sind hier durch 
Reim verbunden. Diese Form in: 739, 740, 754, 755, 756, 767. 
Auch hier, wie dies allgemein bei L. gilt, werden die Ausgänge 
auch klingend gebraucht (cf. 740, 15. 1; 15, 2; 33, 3.) 

6. ^4a: v 4b: v 4a: v 4b. Diese Form unterscheidet sich 
nur durch den gekreuzten Reim von 5. (cf. 711 und 787). Eine 
stärkere Abweichung ist: 

7. ^,4a:_3 w b:^4a:^3^b, mit regelmässigem Wechsel 
zwischen 4 Hbgn. mit stumpfem und 3 Hbgn. mit klingendem 
Schlüsse (cf, 708, 788, 789). Wird hier jede Zeile hinten um ein 
halbes Metrum verkürzt, so erhält man: 

8. ^3^a:3b:^3_a:^3b, ein Versmass von durch- 
gängig 3 Hbgn., wiederum mit abwechselndem Schlüsse, aber in 
anderer Reihenfolge als in 7 (cf. 709). 

9- (J3 u a:3 u a:3 u b:3 u b. Diese Strophenform, ohne 
Auftakt, mit paarweisem Reime und durchweg klingendem Schlüsse 
zeigt (in engerem Anschlüsse an das Orininal D. K. I S. ti7) 757. 

HE. Die fünfzeilige Strophe: 

a): einheitlich: 

10. v 4Ua:j(Ja:j(Ja: J(Ja: J v x (oder 
auch ^ 4 ( J x). 

Dies ist die einfachste Form der fünfzeiligen Strophe. Durch- 
aus überwiegend ist stumpfer Schluss der Zeilen. Klingender Aus- 
gang ist nur vereinzelt; z. B. in 727, 8 und 12, wo alle Zeilen 
klingend endigen. In 727. 40. sind nur die vier ersten Zeilen 
klingend, die letzte Zeile stumpf. Durchgängig reimen die End- 
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zeilen je zweier aufeinander folgender Strophen (cf. 727, 728, 729, 
731 und 783). In 73.5 sind, nach W.'s Angabe, die drei letzten 
Strophen durch Endreim verbunden. Dies aus dem Grunde, weil 
eine ungerade Strophenzahl — 23 — vorhanden ist. — In 732 
hat die letzte Strophe, 25, eine grosse Erweiterung erfahren, 
sie besteht aus 30 Reimpaaren, von denen die ersten zwanzig die 
Form w 4, die darauf folgenden acht die ^ 3 ^ das dann folgende : 
^ 4, und endlich das letzte, 30. Reimpaar, die Form ^ 3 w hat. 
Dieses letzte Reimpaar reimt zugleich mit der Schlusszeile der vor- 
hergehenden, 24. Strophe. Eine ähnliche Erweiterung zeigt 737. 
Es ist in derselben Strophenform, doch reimt die vorletzte (51.) 
Strophe mit der 50. und 49., anstatt mit der ihr folgenden 52. 
— Diese letztere selbst enthält 7 Reimpaare, ohne dass das letzte 
derselben wieder mit den vorhergehenden Strophen durch Reim 
verbunden wäre. Dafür aber hat der Dichter eine um so grössere 
Sorgfalt auf die Anfangswörter dieser verlängerten Schlussstrophe 
verwendet. Dieselben geben von oben nach unten gelesen ein Reim- 
paar, und zwar wiederum von der Form: ^ 4. Ja sogar die An- 
fangsbuchstaben des ganzen Gedichtes geben ein Reimpaar von 
der Form: v 4. 

b) zweitheilig. 

a) der erste Theil kürzer als der zweite. 

12. w 4 a | v 4 a \ 

^ 3 ^ b | Ja | oder Q 3 a, mit Auslass. d. 2. Senkg. 

b 

cf. 710. Wir haben hier ebenfalls nur 2 Reime, von denen der 
erste dreimal, der zweite zweimal verwendet wird. 723 unter- 
scheidet sich dadurch , dass die vierte Zeile die Form : ^ 4a oder 
3 „ a hat. 

ß) Der erste Theil länger als der zweite: 

13. v 4 a oder „ 3 „ a 
w 3 ^ x oder 3 v x t dann 

mit schweb. Bet. 

^ 4a 

Diese Form (cf. 724) verkürzt also nicht die fünfte Zeile, 
sondern die zweite. Diese zweite Zeile ist auch zugleich diejenige, 
welche in allen 12 Strophen den gleichen Reim hat. Die Strophen 
7, 8, 9, 10 und 11, sind ausserdem noch durch Reim der 5. Zeile 
verbunden. 



| w 4 c oder 4 c, dann mit schweb. B. 
| _ 4 c oder ^ 3 w c. 
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IV. Die sechs- und mehrzellige Strophe: 

a) einheitlich: 




3 w x. 

cf. 725; also eine siebenzeilige Strophe. Der Reim x kehrt in 
jeder Strophe wieder. 



cf. 778. Die durch einen Strich getrennte vordere Hälfte ist 
lateinisch (eine lateinische Hymne), von 3 Hebungen, bald mit, bald 
ohne Auftakt, wie es die Klammern angeben, aber stets mit 
klingendem Schlüsse. Die rechts vom Striche befindliche Hälfte 
der Strophe ist deutsch (die Uebersetzung der lateinischen Hälfte) ; 
sie hat stets Auftakt und stets klingenden Schluss. Die ent- 
sprechenden lateinischen, sowie die deutschen Halbverse reimen 
paarweise. — Verwandt mit dieser Forin ist: 
16 a) (J 3 Q a, sehr unbestimmt, u. fast bei jeder Strophe anders. 

U 3 a 

4 b (auch 3 b, „ 3 b, 2 b). 
O 3 ( J b (auch 2 b) 

( J 2 ( J c 
2 x 
(J3 X 

cf. 734. Die beiden letzten Zeilen je zweier aufeinander folgender 
Strophen reimen. — 



So in 798. Eine kleine Abart, in der auch klingende Schlüsse 
vorkommen, bildet 776, welches das Schema hat: 



16. 




O 3 ^ aj 
3 ^b 

(J3J 
3 . c 

(J 3 w c 
3^d 

U 3 . dj 



~ 3 ? 

~3 V 
~ 3 T 
.35 



17. 




sechsmal, also eine zwölfzeilige Strophe. 
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b: zweit beilig (Reihen), 
a) Beide Theile gleich: 



18. 



f- 4 

« 4 



a oder „ 4 v 



i 



a 

Je 
. 4e 
~ 4b 



4 _ od. 4 a 
. 4 ^ b 
w 4 „ c 
~ 4 w c 
^ 4^ b 



cf. 713 und 714. Die Zweitheiligkeit dieser Strophe wird ausser 
durch den Reim b : b in 713 noch besonders dadurch hervorgehoben, 
dass die Anfangsworte jeder ersten und vierten Zeile dieselben sind, 
(nämlich das Wort: Gedenk). In 714 steht an der Spitze einer 
jeden Strophe das Wort : Jhesu. 



18 a. 



( J 4 a 
.4a 

. H.b 



. 4 C 
. 4 C 

cf. 735. Diese Form ist von der vorigen durch die Verkürzung 1 
der 3. und 6. Zeile unterschieden. In 735. 11. sind noch drei 
weitere Zeilen hinzugefugt , so dass das Schema dieser Schluss- 
strophe ist: 



. 4 


d 


- 4 




. 4 


h 


. 4 


d 


.4 


!l 


.4 


? 


. »'1 w 


e 


V-/ ^ . 




. 3 ^ 


e 



Das Gedicht 735 hat ferner die Eigentümlichkeit , dass die 
Anfangsbuchstaben jeder dritten Zeile, hintereinander gelesen, das 
Alphabet ergeben. Die soeben besprochenen drei letzten Zeilen 
sind nur hinzugefugt, damit der letzte Buchstabe Z in dieser 
akrostischen Spielerei nicht fehle. — In dieselbe Rubrik gehören 
ferner Strophe 1—10 von 758; Str. 11 und 12 gehören zu den 
8 zeiligen, respective 10 zeiligen Strophen. — 



U 4 ( J c 
( J 4 U c 
U 2 U b 



18 b. (J 4 a oder 2 ^ a 

( J 4 ( J a 
( J 2 U b 

cf. 765. Die Freiheiten, welche sich der Dichter hier erlaubt, sind 
sehr gross. Str. 6 und 6 haben besondern Bau; das Gedicht wird 
daher unter den Leichen behandelt. 



Digitized by Google 



19 c. v 5 w a ] v 4 b 

w 3 w a 3 a 

cf. 717, 718, 719, 720. Als äussere Zeichen der Zweitheiligkeit 
stehen hier am Anfange der ersten und vierten Zeilen grosse Buch- 
staben. 



4 
4 
4 
4 



a 
a 
a 
b 



4 
4 
"1 
4 



c 
c 
c 
b 



cf. 782. 



20. 



?: Der erste Theil kürzer als der zweite: 



1. ^ 4 a 

2. w 3 b 

3. .4a 



4. 
5. 
6. 
7. 



4 c 

4 c 

3 d 
4(1 



8. w 3 d 

So 759, ein sehr gutes Beispiel eines regelmässig gebauten 
Reihen. Zu bemerken ist, dass die Zeilen 2 und 4—8 bei jeder 
Strophe dieselben sind und refrainartig wiederkehren. Die Zeilen 
1 und 3 sind die Uebersetzung einzelner Strophen lateinischer 
Hymnen (cf. D. K. II, Anm. zu 759). 



20 a. 



. 2 . a 
. 5 w a 
. '2 . b 



. 2 
. 2 
. 2 
. 2 



c 
c 
d 
d 



. 2 d 



. 3 ^ x 

cf. 726. Der Reim x kehrt in jeder Strophe wieder. 

20 b. l. 5 a ) 6.Ü4 a) 12. w 3 w d) 

13. ^3^d 

14. ^3 d 
Ab S- 15. L 3 x] J 



1. 


5 a 


6. (.) 4 


a 


2. 


2 a 


7. . 3^ 


b 


3. 


.3a 


Aufg. 8. ^ 1 w 


b 


4. 


.3a 


9- . 1 . 


c 


5. 


3 a 


10. ^ 1 . 


c 






11. . 3 ^ 


a 



Abg. 



cf. 795. Der Abgesang zerfällt in zwei Theile. Die in eckige 
Klammer geschlossenen Zeilen sind in der Hs. später hinzugefügt; 
sie kehren am Ende einer jeden der vier Strophen wieder und geben 
eine Strophe von der Form: Viermal 4 x. — 
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20 c. 



.4 


a 


. 2 


a 


w 2 


a 


v 2 


a 


. 3 


a 


. 2 


a(?) 


. 2 


b 


-3] 


b 



Aufg. 



. 2 


c 


. 2 


c 


. 2 


c 


J. 1 


(I 






3 


e 




f 


2 


f 


J. 


f 




X 


3 


X 



Abg. 



cf. 742. Der Doppel reim x kehrt in allen Strophen wieder. Be- 
merkenswerth ist die Grappirang der Reime im Abgesange zu drei 
und zwei Zeilen, wie sie später noch öfter wiederkehrt, Auch hier 
ist. wie in anderen Gedichten, die letzte Zeile der Strophe durch 
Fehlen des Auftaktes ausgezeichnet, — - 



20 d. 1. 


w 4a 




. 4 


a 1 




.4 


a 2 


2. 






. 2 


a 1 




. 2 


a 2 


3. 


v 2 a 




.2 


a 1 




.2 


a 2 


Aufges. 4. 


Ja 


A. 


.3 


a 1 


■ A l . 


. 2 


a a 


5. 


. 3 a 




. 3 


a 1 




. 3 


a~ 


»>. 


.4 b 




. 4 


b 1 




. 4 


b 2 


< . 


.3b 




. 3 


b 1 




.3 


b 2 


H. 


: Je 






J 


c 1 






c 2 


9. 


. 2 c 




J 


c 1 




.2 


c 2 


10. 


.2c 


B. 


.2 


c 1 


B 1 . 


.2 


c 2 


11. 


. 2 C 




. 2 


t 




.2 


. T 1 


12. 


Je 




. 4 


» 




.3 


. » 


Abges. 1 3. 


Jd| 




. 2 


J 1 




.2 


d a 


14. 


Jd 




. 2 






.2 


d 2 


15. 


Jd 




. 2 


J 1 


C 1 . 


. 2 


e 1 


1«. 


Je 




> C. 


. 2 


e 1 


.2 


e 1 


17. 


Je 






J 


e 1 




.2 


e 1 


18. 


Je 






.2 


e 1 




.2 


e l 



A 1 



B 2 . 



C 2 . 



cf. 753. Dieser Reihen besteht aus drei Strophen, die Strophen 
aus je drei Bestandtheilen : A, B und C, wobei A den Aufgesang, 
B und C den Abgesang bilden. Der Dichter strebt offenbar in 
jeder Strophe nach Abwechselung. A ist in allen drei Strophen 
gleich gebaut, sowohl betreffs der Reimstellung wie der Anzahl der 
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Hebungen. B 1 aber hat nicht fünffachen Reim wie B, sondern 
(3 + 2)-fachen ; B 2 weicht von B noch mehr ab, indem es in den 
beiden letzten Zeilen klingenden Schluss hat nnd nnd in der letzten 
Zeile nur drei Hebungen statt vier wie B. Ebenso hat O 1 in den 
ersten drei Zeilen klingende Schlüsse statt stumpfe wie C, und C 2 
hat am Schlüsse vierfachen Reim anstatt dreifachen wie C. 
Schematisch dargestellt, wird dieses Streben des L. nach Ab- 
wechselung noch deutlicher: 

Str. LA =5-4-2 Zeilen. — B = 5 Zeilen. — C = 6 Zeilen. 
„H.A 1 = 5 + 2 „ - B l = 3 + 2 „ — C' = 3 + 3 „ 
. LH. A 2 = 5 2 „ — B 2 = 3 -+- 2 „ — C 2 = 2 + 4 
y. Der erste Theil länger als der zweite: 



21. 



3 c 

4 c 
.4 c 



4 a 
w 4 a 
~ 4 a 

. 3 . b 
.3^b 

cf. 721 und 722. Der Auftakt fehlt häufig. 

22. w 4 a, ^4 a, ... 3 a, „ 4 b. . 3 b, u 4c, w 4„ w 2d 

= Aufgesang. 

. 2 ^ e, w 2 ^ e, ^ 2 ^ e. - „ 2 d, w 2 d, w 3 d = Abges. 
cf. 752. In der Hs. sind Zeile 10 und 11, sowie 14 und 16 in 
eine Zeile gesetzt. Der Wechsel zwischen stumpfem Versausgang 
im Aufgesang und klingendem in der ersten Hälfte des Abgesangs 
ist des Contrastes w r egen eingeführt. Ferner ist die letzte Zeile 
der Strophe durch eine grössere Anzahl der Hebungen charakterisirt. 
(cf. Metrik.) — 

c) Dreitheilig (Lieder). 
Wir theilen dieselben ein, indem wir zunächst auf die Anzahl 
der Zeilen achten, welche die Stollen enthalten. Demnach er- 
halten wir: 

x) Lieder mit zweizeiligem ) „ 

' 0 . _ * . ... Stollen, 

x) „ r 3, 4, 5 und mehrzelligen \ 

Innerhalb der ersten Rubrik x entscheidet alsdann die Länge 

des Abgesangs, innerhalb der zweiten Rubrik y die Länge des 

Aufgesanges (der Stollen) über die Reihenfolge. 

x) Stollen von 2 Zeilen. 

Abgesang zweizeilig, Reim paarweis. 

23. ( J 4 a j u Stoü v 4 bj 2 gtoll w 3 cj Ab 

„ 4a j „4b} „3c| 
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cf. Xo. 705, 706, 707 und 777. In 70") ist der Abgesang refrain- 
artig, er lantet stets: 

Ein edly kunigin 

die wz dz megetin 
Einen kleinen Unterschied bildet : 
•23 a: ^4^ a 1 Ja) 
.4 b/ Lbt - .4bJ 

cf. 780 und 781. Hier ist der Reim gekreuzt und die Zahl der 
Hebungen in der dritten und fünften Zeile verschieden. 

Abgesang dreizeilig, Reim gekreuzt. 



2. St. 



U 3 a j Ab ^ eS - 



•24. ^ 4 a 



. 3 b 



1. 8t. 



Abg. 



^ 3 ^ a, in Str. 1 kein Reim) Q w 3 ^ c 
^3 b j . 3^c 

J b 

cf. 704. Durch etwas andere Reimstellnng und grössere Anzahl 
der Hebungen ausgezeichnet ist : 



24 st. 

U 4 b j 



4 
4 



a / 
M 



2. St. 



Cf. 761. 




Abgesang vierteilig, Reim gekreuzt: 



25. 



. 4 b ) 



l4b! lSt - 


.4o 


-4e 


.4<1 






.4c 


Abgres. ^ 4e 




.4(1 


. 4 f (?) 



Refrain. 



So. 7l>4. — Zur letzten Zeile des hinter jeder Strophe ein- 
tretenden Refrains ist zu bemerken, dass der Reim ungenau ist: 
sy : zil, also mit Überschüssiger Consonanz. Der Symmetrie des 
Refrains wegen, ist aber docli anzunehmen, dass L. reimen wollte. 

Abgesang fünfzeilig; zweimal vierfacher Reim plus einer 

nicht reimenden Zeile: 

2U ' " 4a ' 1 St ~ 4a 1 2 St 



.4b 
.2b 
^ 4b 
. '2 b 
^ 4 x 



Abges. 



cf. 784. Der Reim x bleibt in allen 3 Strophen derselbe. Paar- 
weisen Reim, doch wiederum Refrain hat Xo. 791. Der Refrain 
ist ozeilig und hat die Form: 

4 e, . 4 f , w 4 6, . 2 e, . 4 f . 

b 
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Wenn bei 752 die letzte Zeile der Strophe durch grössere 
Anzahl der Hebungen ausgezeichnet war. so geschieht diese Her- 
vorhebung hier durch Verkürzung der vorletzten Zeile, worauf dann 
in der letzten Zeile das frühere Metrum zurückkehrt. In den 
ebenfalls hierher gehörenden 7 ( .>2 und 7*. »3 wechseln stumpfe und 
klingende Schlüsse ab. Auch der Hefrain hat in beiden eine andere 
Form, in 792: 

>^4e. ^ 4 f. ^ 4 p, 4 t. 

in 7»3: 

Jp. . 3 „ f. ^ 4 e, ^ 4 e. ^ 8 _ f. 
In 790 ist der Abgesang auf 1 0 Zeilen ausgedehnt, die Reim- 
Stellung ist : cd cc d; ef ee f; so dass zwei gleiehgebaute Hälften 
entstehen. Dieselbe Reimstellnng hat auch der *> zeilige Refrain. 

y: Stollen von drei und mehr Zeilen. 



28. ^4 a 
^ 4 a 

s. 3 . i> 



.4c) . 4 d 

1. St. J4 c 2 . St. ^4 d 

:{ b j 4 a Abges. 

. b ] 

cf. 7Hf». Bemerkenswerth ist der gleiche Endreim und Bau in den 
letzten Zeilen der einzelnen Abschnitte, im Gegensatz zu dem vier- 
hebigen, stumpfen anderer Zeilen. Dadurch werden die einzelnen 
Abschnitte sehr gut hervorgehoben. Ohne diese Eigentümlichkeit 
und mit siebenzeiligem Abgesange ist 701. 

2». w 3 „ «. „ 3 |1 ^ 3 v «. 3 ^ « (J 3 
So 703. — Diese Form hat sowohl jeder Stollen als auch 
der Abgesang. Doch sind die Reime a und ß für jeden Stollen 
und für den Abgesang verschieden. Eine Nebenform, nur durch 
andere Anzahl der Hebungen unterschieden, ist 702. 

30. Achtzeilige Stollen von der Form: 

>y 4 a, v 2 a. _ 2 a, ^ 3 a. ^ 3 a. „ 2 b. ^ 2 b. 3 t\ 
hat 7hö. Der Abgesang hat 11 Zeilen, meist von zwei Hebungen. 
Bis zur achten Zeile stimmt die Reimstellung mit derjenigen der 
Stollen überein. dann bringt der Abgesang eine Veränderung. Wie 
in No. 7Hi; sind die Schlusszeilen der Stollen und des Abgesanges 
durch übereinstimmenden Bau. der von dem der anderen Zeilen 
abweicht, ausgezeichnet, aber die Reime sind verschieden. 

31. Falls 737 1 von L. herrührt (?), ist es die längste Lied- 
form, die er verwendet. Das Schema ist zu umfangreich, um hier 
zu stehen. — Jeder Stollen des Liedes besteht selbst wieder in 
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einem Liede mit 2 Stollen von je zwei Zeilen und einem Abgesang 
von fünf Zeilen. Ebenso kann man nun auch das ganze Gedicht, 
welches aus :\ Absätzen von der beschriebenen Form besteht, als 
ein einziges Lied auffassen und zwar als ein solches, bei dem. 
ähnlich wie in Nu. 70."» (Form Xo. 2'.)), die Stollen und der Ab- 
gesang die gleiche Form haben. Zur Uebersicht diene folgendes 
Schema: 

) 1 . Stollen (2 Zeilen) 

) 
) 
) 
) 
) 
) 



Erster Stollen 



Zweiter Stollen 



Abgesang 



2 (-2 
Abgesang (5 

1. Stollen (2 

2. „ (2 
Abgesang (5 

(IS 



Erste Strophe. 



Die zweite und dritte Strophe ist ebenso gebaut. Die Schluss- 
zeilen der kleineren Stollen sind durch geringere Anzahl von 
Hebungen, die der grössere Stollen durch grössere Anzahl von 
Hebungen ausgezeichnet als die umgebenden Zeilen. 
. Leiche. 

Die bisher behandelten Gedichte bestanden entweder aus einer 
Reihe gleichartiger Strophen oder aus Abschnitten, welche aus 
mehreren Strophenarten zusammengesetzt waren. Diese Abschnitte 
aber waren unter sich von gleicher Länge und gleicher Form. 
Die hier zu besprechenden Gedichte unterscheiden sich von den 
anderen dadurch, dass die Abschnitte, in welche sie zerfallen, 
untereinander von ungleicher Länge und ungleicher Form sind. — 

Wir theilen dieselben: a. in solche, deren einzelne Abschnitte 
aus Reihen, d. h. zweitheiligen (Tiedichten bestehen, b. in solche, 
die aus Reihen- und Liedform zusammengesetzt sind. c. in solche, 
die aus der Zusammensetzung beliebiger, unregelmässiger Strophen- 
formen bestehen. 

a) Combination aus Reihen: 

Hierfür nur ein Beispiel bei L.. nämlich 7öo. Eine genaue 

Darstellung der Zahl der Hebungen, wie dies oben bei den Liedern 

möglich war. muss hier des Raumes wegen unterbleiben. — 750 

zerfiillt in drei Abschnitte, von denen der erste und dritte gleiche 

Länge (Hl Zeilen) und ungeiahr den gleichen Bau haben. Der 

zweite Abschnitt dagegen weicht in Bau und Länge (1 1 Zeilen) 

ab, stimmt aber in den ersten sieben Zeilen in Bau und Vers- 

s* 

Digitized by 



Stellung- mit Abschnitt 1 und .» iiberein. Das Schema für die Zu- 
sammensetzung ist folgendes: 

1. Absehn. (U> Zeilen) 1 ^ ^' ^^7^. r# m \ ! Reihenform. 
v I B (:'• + 3 -+ 3 Zeilen) ) 

IL Abschn. (1 1 Zeilen) ! ^ j? e }} en ) ! Reihenform. 

v ' i) (4 Zeilen) ) 

III. Abschn. (H> Zeilen) | ^. ^ ^ 6 1 ilei ^ . ~ ., J Reihenform. 

I B l (*2 -+- 2 •+ 3 +• 2 Zeilen)! 

4 

Wie ersichtlich, sind B und B 1 nicht ganz gleich gebaut. 
In B ist der Reim durchgängig dreifach, in B 1 ist dreimal paarweiser 
Reim, mit Ausnahme von Zeile 39 — 41 . wo ebenfalls drei Zeilen reimen. 
In Bezug auf die Zahl der Hebungen unterscheiden sich B und K l 
in Zeile 11 und 38. 15 und 42, IG und 43. — 

b) Oombination aus Lied- und Reihenform. 

cf. 743. Das Gedicht zerfällt, wie viele der L.'schen Gedichte, in 
3 Abschnitte, welche folgenden Bau haben: 

A (4 Zeilen) 1. Stollen 



I. Abschn. (21 Zeilen) 
Liedform. 



A>(4 




) i. 


B (7 




) 


B> (Ii 




) 


je (9 




) 


1 I) da 




) 


JE (5 




) 


\F (16 




) 



Aufges. 



1 



I Abges. 
Aufges. 

Reihenform. \ D (V2 „ ) Abges. 



Aul*! 



es. 



Reihenform. 1 F (lo* „ Abges. 

Der erste Abschnitt besteht aus zwei Stollen A und A l und 
ebenso der Abgesang aus B (7 Zeilen) und B 1 (0 Zeilen); daher 
herrscht die Form des Liedes. Der zweite Abschnitt ist in Reihen- 
form; der Aufgesang zerfallt dem Reime nach in 2 + 5 + 2 Zeilen, 
der Abgesang in 3 +" 3 -+ 3 -+ 2 +- 1 Zeilen. Noch anders, aber 
ebenfalls in Reihenform, ist der dritte Abschnitt gebaut , dessen 
Abgesang aus 3 +• 1 +- 3 +• 2 -+ 1 -+ 3 +- 2 -+ 1 Zeilen besteht. Zeile 
10 und 55 fehlt; Zeile 47 ist mit 51 durch Reim verbunden, ob 
absichtlich oder zufällig, ist nicht zu entscheiden. — Alle 3 Ab- 
schnitte sind an Länge gleich und, wie dies bereits bei den Liedern 
erwähnt wurde, durch gleichen Endreim verbunden. 

Eine andere Verbindung der Lied- mit der Reihenform zeigt 
746. Sein Bau ist folgender: 
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I A (6 Zeileu) 1. 
A'(« . ) 2. 


»Stollen 

. < 


Anises. 


B (10 „ ) 




Abges. 


A (6 , ) 




Aufges. 


1 0 (9 , ) 


i 


Abges. 


A (« , ) 1. 
J A'(« . ) 2. 


Stollen 

, 1 


* Antares. 


{ B (10 . ) 




Abges. 



I. Abschn. (22 Zeilen) 

Liedform. 

II. Abschn. (15 Zeilen) 

Reihenform. 

III. Abschn. (2.2 Zeilen) 
Liedform. 



Wiederum hat das Gedicht :* Abschnitte, von denen der 
erste nnd dritte Abschnitt in Länge und Bau gleich sind; in beiden 
herrscht die Liedform. Allerdings ist das B des ersten Abschnittes 
nicht ganz Ubereinstimmend gebaut mit dem B des dritten Abschnittes; 
es unterscheidet sich von ihm namentlich in der 17. Zeile durch 



die Anzahl der Hebnngen. sowie 



Keimstellung. Gerade diese 
an diejenige Art und Weise 



durch etwas 
.Ii aber erinnern 
anf musikalischem Gebiete 



ferner 
Abweichungen 
wie 



veränderte 
lebhaft 
eine 



Sonate oder ein Trio. Quartett etc. gebaut sind. Hier wie in der 
Musik ruft die Abwechselung, welche durch den veränderten Bau 
des 2. Abschnittes erreicht wird, das Verlangen nach der Wieder- 
kehr des 1. Abschnittes hervor, der dann mit geringer Abweichung vor- 
getragen, einen vorzuglichen Schluss herbeiführt. — In dieselbe 
Gattung gehört auch ^Xo. 751. — 

Noch grösser aber erscheint die Kunst der Verbindung in 
74 t). Hier treten 4 Abschnitte hervor. Es lassen sich in dem- 
selben ferner 4 Bestandteile: A. B. C, I) sondern, aus denen das 
Gedicht in folgender Weise zusammengesetzt ist: 



I. 



II. 



Abschnitt. 
Liedform. 

Abschnitt. 
Reihenf. 



Stollen. 

Abgesang. 

Aufges. 

Abjres. 



( f ) Stollen. in. Abschnitt, { ^ 

j A Liedform. | * 

[ B Abgesang. j [ B 1 

A Aufges. IV. Abschnitt. / A 

C Abges. Reihenf. \ D 

Der vierte Abschnitt verhält sich zum zweiten wie der dritte 
zum ersten Abschnitt, das heisst. er verändert denselben, nachdem 
er bis zu einem bestimmten Punkte im Bau mit ihm über- 
einstimmte. Der Unterschied von B und B 1 besteht darin, dass 
sie nicht gleich lang sind und auch in der Reimstellung abweichen, 
indem sich in B 1 (Zeile 55) eine Waise findet. 

Aehnlich weichen C und D ab. Dass hier auch die mit A 
bezeichneten Stollen nicht ganz symmetrisch gebaut sind (Zeile 24. 
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if> und i>1 stimmt der Reim nicht mit der vorhergehenden nnd 
den beiden nachfolgenden Zeilen, wie dies Zeile s der Fall ist) — 
ist nicht Absicht des Dichters, sondern Unvermögen. Dies beweist 
Zeile 40: (schin: kind: vin) wo er sich gleichfalls mit einer Assonanz 
begnügt. 

c) Combination beliebiger Strophenformen. 

Hiermit beginnen die eigentlichen Leiche. — 7Ui> besteht aus 
o Abschnitten, von denen der erste (n zeilig) einheitlich ist. die 
andern vier jedoch aus Aufgesang und Abgesang bestehen. Die 
vier Anfgesänge haben, denjenigen des zweiten Abschnittes aus- 
genommen, gleichen Reim und gleiche Länge (7 Zeilen), während 
der Aufgesang des zweiten Abschnittes nur t> Zeilen lang ist. 
Die Länge des Abgesänge wächst vom 1. bis zum 5. Abschnitte 
in regelmässiger Weise, so dass in Abschnitt II der Abgesang t) 
Zeilen, in 1H: 10 Zeilen, in IT: 11 Zeilen. inT: 12 Zeilen be- 
trägt. An Zahl der Hebungen siud die Abschnitte H bis V zwar 
nicht völlig, aber ungefähr gleich: auch ist ihre Zusammengehörig- 
keit durch gleichen Endreim hervorgehoben. Abschnitt I macht 
in allen diesen Stücken eine Ausnahme und steht ganz für sich. 
Das Schema für das Gedicht ist: 



I. Abschnitt 


(!» 


Zeilen) A 


n , 


(« 


- ) | B 




('•> 


- )|f" 


in. „ 


(7 


- MB' 




('■» 


- )|<" 


IV. , 


o 






(10 


- ) I 


V. . 


(" 






dl 





In 730 sind zwei Strophenformen verwendet, A und B, von 
der Form: 

A: w x w a. ^ 3 b. v "> b. viermal 4 b. ^ :$ v c (0 Zeilen) 

B: x d. sechsmal „ 3 d. ^ :\ „ c (s Zeilen). 

Die Form A herrscht in Abschnitt 1. i> und 7: R in 'l bis 5. 
In den ersten Zeilen der Abschnitte ist die Zahl der Hebungen 
unbestimmt: die Endzeilen je zweier aufeinander folgender Ab- 
schnitte sind durch Reim verbunden, zum Schlüsse reimen die drei 
letzten Worte der drei letzten Abschnitte. 
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Diesem Gedichte stehen nahe 7<>0. 7nx. 770. 771. 773. 

No. 7(U> wäre unter III der Tabelle aufzuführen gewesen, 
wenn nicht der zweite Abschnitt eine abweichende Gestalt zeigte. 
Das Gedicht, welches 5 Abschnitte enthält, ist ans zwei Formen. 



A u. B zusammengesetzt. 



3 a 




f 4 


c 


3 a 






(l 


« 3 b 


B 


~ 4. 


c 


~ 3 b 




. '2 


<1 


~ 3 x 




~ 3 


y 



Diese Strophenarten gruppiren sieb in den einzelnen Ab- 
schnitten wie folgt: 

Abschnitt l = A + A: II-B + B: UI = A + A: IV = A + A: 

V = A + A + A. 
Je zwei zusammengehörige A sind durch gleichen Endreim 
verbunden, desgleichen die drei A des letzten Theiles. Die ver- 
schiedenen A der einzelnen Theile sind in der Reimstellung nicht 
ganz übereinstimmend, in Abschnitt I, III. IV herrscht paarweiser 
Beim, in Abschnitt V paarweiser und gekreuzter Keim. 

7 Ks ist nur unvollkommen überliefert: Wackernagel druckt 
nur i» Gesätze ab. während es Ks enthielt. In dem uns vorliegen- 
den Fragmente treten uns zwei Strophenformen entgegen, von 
denen die erste: A sich im I.. II. und IV.. die zweite: B sich im 
III.. IV. und V. Abbsrbnitte vorfindet. In Bezug auf den Reim 
ist das Schema: 

für A: 3 ■+■ 3 + -2 + 2 H- 2 + 1 
B: 3+3+2+2+1 

Betreffs der Hebungen sind die einzelnen A und B nicht so 
symmetrisch, z. B. hat in Abschnitt II und VI die elfte Zeile nur 
zwei Hebungen statt vier. Je zwei aufeinander folgende Ab- 
schnitte, auch wenn sie nicht von gleicher Form sind, sind durch 
Endreim verknüpft. 

Bei 77() sind zw r ei Grundformen A: von H Zeilen. B: von K 
Zeilen Länge zu unterscheiden. In A wie in B wechseln Zeilen 
von 4 Hebungen und stumpfem Schluss mit Zeilen von 3 Hebungen 
und klingendem Schlüsse. Aehnlich 771. bei welchem 11 zeilige, 
12zeilige und 13zeilige Gesätze zu unterscheiden sind. Innerhalb 
eines Gesät zes bleibt der Reim gleich, je drei aufeinander folgende 
haben gleiche Endreime. Das Metrum wechselt zwischen 



Zeilen 
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zwei, drei und vier Hebungen beliebig, doch sind die Schlüsse 
durchweg stumpf, mit Ausnahme der letzten Zeilen, deren Form 
gewöhnlich _ 1 v ist, aber auch Abschnitt 6: 2^. Abschnitt 1-2: 
2 w . Abschnitt 15: l v . — 

Einen eigentümlicheren Bau hat No. 74ö. Es besteht aus 
drei ungleichen Theilen, welchen je ein Refrain folgt. Die beiden 
ersten dieser Theile lassen sich in zwei Hälften zerlegen von 7 
und <t (im U. Theile 10) Zeilen. Dem dritten Theile fehlt die 
zweite Hälfte, auch weicht er in Bezug auf Reimstellung von den 
beiden ersten ab. indem er stets gleichen Reim hat. Völlig sym- 
metrisch sind die beiden ersten Hälften ebenfalls nicht gebaut, sie 
unterscheiden sich durch die verschiedene Anzahl von Hebungen 
in Zeile 3. Noch weniger symmetrisch sind die zweiten Hälften gebaut, 
sie unterscheiden sich ausser durch die verschiedene Anzahl der 
Hebungen in Zeile 12, 13 und 1 1> auch noch durch die ver- 
schiedene Länge (16 und 17 Zeilen). 

Eine letzte Gruppe von Gedichten, in denen die verschieden- 
sten Formen, oft ohne einen bestimmten Plan mit einander wechseln, 
bilden 744. 747. 74*. 762,. 771», 763, 764. 773. 

Im 744 sind die 6 Abschnitte in ähnlicher Weise um je eine 
Zeile an Länge unterschieden, wie dies bei 7 '.Mi bemerkt wurde. 
Doch geschieht diese Zunahme nicht in regelmässiger Folge: die 
einzelnen Abschnitte haben nacheinander 12. 13. 14. 11. 13. 13 
Zeilen, so dass durchaus keine Gesetzmassigke t darin herrscht. 
Die Abschnitte selbst sind ohne Symmetrie in »sich selbst und unter- 
einander. Nur die Endreime sind wiederum gleich. Die Verse 
schwanken zwischen 2 7 Hebungen, die grösste Anzahl von He- 
bungen haben stets die ersten und die letzten Zeilen eines jeden 
Abschnittes. Ob die ersten Zeilen der einzelnen Abschnitte stets 
mit regelmässigem Wechsel von Hebung von Senkung zu lesen ist, 
erscheint zweifelhaft, denn sie bilden die wortgetreue Wiedergabe 
des Ave Maria gratia plena u. s. w. und sind desshalb wohl theil- 
weise als Reimprosa aufzufassen, wie z. B. Abschnitt 3 zeigt: 

Der herr ist mit dir. 
mit ganczer begir. 

747 hat wieder 5 Abschnitte: A. \\ B 1 . C C 1 .: die mit dem- 
selben Worte- (Maria) beginnen und mit gleichem Reime schliessen. 
B und B\ und C 1 haben dieselbe Länge, weichen jedoch im 
Bau mehrfach erheblich von einander ab.. In B 1 (Zeile 4). O 
(Zeile 1 und s) und C 1 (Zeile b) linden sich Waisen eingestreut, 
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Ebenfalls aus 5 Absätzen besteht 74^. von denen die bei- 
den 'ersten gleiche Länge und. in den letzten 5 Zeilen, auch Aehn- 
lichkeit im Bau haben. Abschnitt LH— V sind von ungleicher 
Länge und sind weder in sich noch gegenseitig symmetrisch ver- 
bunden. HeiTorzuheben ist als gemeinsame, oft wiederkehrende 
Form: 

„ 2 a. ^ 2 «. w 3 „ ?. — 

So z. B. in Abschnitt IT, Zeile 13 und 1ä: Abschnitt III. 
Zeile 4 — «: Abschnitt IV. Zeile 1— ;j, 8-in ; Abschnitt V, Zeile 
1-3. 4— <>. 7— <) IS— -20. -21—23. Ebenso findet sich mehrmals, 
dass auf 2 zweihebige Zeilen mit meist stumpfem Schlüsse eine 
dreihebige mit klingendem Schlüsse, dieser dann eine einhebige. 
und endlich eine Zeile mit 3 oder 4 Hebungen folgt: in 
dieser Art: 

..2«. ..2«, ^ 3 fi ? „\ (J 3 (4) (,J ?. 

Diese Abwechselung zwischen klingenden und stumpfen 
Schlüssen, sowie zwischen Versen von geringer Hebungszahl mit 
vielhebigen trägt viel zur rythmischen Belebung bei. — 

7(V2 hat s Abschnitte. W.. der nach der Numerirnng des la- 
teinischen Originales I). K. LI Ko. 147 zählt und den vierten 
Abschnitt desshalb als fünften bezeichnet, hat *) Abschnitte. Ab- 
gesehen von der Zahl der Abschnitte ist der Bau dem von 74s 
verwandt, denn auch hier herrscht keine Beziehung zwischen den 
einzelnen Theilen. In dem Gedichte selbst kommen fast alle 
unter l— IV erwähnten Strophenformen vor. Es beginnt mit einer 
zweizeiligen Strophe (Abschnitt I). dann folgt eine vierzeilige mit 
durchweg gleichem Reime (Abschnitt LI), dann eine vierzeilige 
mit ungleichem Keime (Abschnitt III); Abschnitt IV ist eine zehn- 
zeilige Strophe (2 mal 5 Zeilen), deren erste und 6. Zeile Waisen 
sind. Dann folgt (Abschn. V) eine sechszeilige (2 mal 3) Strophe, deren 
beide Hälften durch Reim verbunden sind, darauf ( Abschnitt VI) wieder 
eine zehnzeilige Strophe (2 mal ö) von ähnlichem Bau wie die 
eben erwähnte. Eine dreizeilige und eine neunzeilige Strophe 
endlich bilden den Schluss (Abschn. VIT u. VIII). Bemerkenswerth ist 
hier namentlich, dass L. die Anfänge gewisser Abschnitte durch 
Waisen hervorhebt, z. B. Zeile 11. H>. 27. 32. 

Bei 77<» stimmt keins der 15 Gesätze mit dem andern völlig 
fiberein. Die Länge schwankt zwischen *> -11 Zeilen. Abschnitt 
VIII. IX, XII und Xni stimmen zwar in der Reimstellung, sind 
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alier durch die Anzahl der Hebungen verschieden. In allen Strophen 
häufig wiederkehrend ist die Form: 

w 2 x. ^ 2 x. w :i w y. 
Sämmtliche Gesätze. mit Ausnahme von 1 schliessen mit : 
^ :} w . Die Abschnitte IX. X und XI sind durch gleichen Knd- 
reim, der auch im Innern der genannten Strophen oft wieder- 
kehrt, verbunden. Doch ist der sonstige Bau dieser Strophen 
verschieden. 

In 7f»;$. 704 und 77:i endlich herrscht mehrfach Keimprosa. 

7<>3 (eine Nachdichtung von D. K. I 2:Jö) hat W. nicht in 
der Form abgedruckt, wie es in der Hs. stand, denn dort trat die 
Aehnlichkeit mit dem Bau des Originals wenig hervor. W. ver- 
sucht diese Uebereinstimmung herzustellen, indem er sowohl die 
Xumerirung der Sätze gemäss dem lateinischen Gedichte regelt, 
als auch an manchen Stellen die Zeilen anders abtheilt als in der 
Hs. stand. Trotzdem stimmen Original und Uebertragnng nicht 
überein, was schon eine Yergleichnng des ersten Absatzes mit dem 
Originale zeigt. 

7t>4 druckt W. nicht richtig ab. Das Gedicht besteht aus 
sieben Abtheilungen (gemäss den Zeilenanfängen des Originals 
D. 1\. I No. Iö7). doch so. dass der erste Abschnitt von Zeile 1 
bis \) in zwei Theile zu trennen ist, dass ferner die erste Zeile 
des zweiten Theiles bei W. noch zu dem soeben neu entstandenen 
zweiten Theile gerechnet wird, und dass schliesslich die beiden 
letzten Abschnitte L.\s als einen gerechnet werden. Dies recht- 
fertigt sich desshalb, weil nur so der symmetrische Bau des 1. und 
2. Abschnittes erkennbar ist (gleicher Reim und gleiche Zahl der 
Hebungen) und weil dann auch die Anfänge der Abschnitt« des 
Originals mit den unsrigen übereinstimmen. Sicher wird dies da- 
durch, dass L. das zweimalige : Salve, am Anfang und Schluss der 
ersten beiden Zeilen des Originales: 

I. Salve 

IL vita salve. 

genau in der Uebersetzung wiedergiebt durch: 
I. Bis grnst 

IL leben . - bis grüst. hilf vns gelingen. 

Folgendes Schema wird das gesagte deutlich machen: 

1. Abschnitt (Zeile 1--5) ] ,, r , , r 

, r ; , 1n ; = Wackern. Abschn. I. 

n. „ ( i>— lo; j 
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III. „ ( . Ii - 15) = Wackern. Abschn. II. (bei W. 

gehört anch die 10. Zeile zu II.) 

IV. „ ( „Iii— 24 = Wackern. Absehn. III. 



77:J endlich ist grösstenteils Reimnrosa. die sich aber oft zu 
regelmässigen Versen gestaltet. Wir unterscheiden 7 Abschnitte 
von sehr verschiedener Länge, denen der Reihe nach ein Stück 
aus dem Salve Regina überschrieben ist. Der Reim ist gewöhnlich 
paarig, mehrmals. Abschnitt I. 1— :$ auch dreifach, einmal. Ab- 
schnitt VI, 1 fehlt er gänzlich. 



V. 
VI. 
VIL. 



( »25-««) 
( „37—4.0 

( „45-.V2) 



- 



IV. 
V. 

VI u. VII. 
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Kap. VI. 
Die Reime. 

Ich citire mit „W. G.* die Abhandlung W. Grimms: „Zur 
Geschichte des Keimes"; und zwar nach der neuen Ausgabe dieses 
Werkes in „Kleinere Schriften von W. Grimm, hg. von G. Hinrichs. 
Gütersloh 1887." - Ein ,.L." vor den Citaten bedeutet, dass die 
betreffende Stelle in den Liedern, ein r R", dass sie im Regimen 
stellt. - 

L Y o c a I i s c h u n g e n a n c R e i m e. 

a) Zwischen langen und kurzen Vokalen. 

a : ä: 

L. 77(>. 17. 5: hau : an. 71:;. in. 3. an : gelän. 715. M. 1. 
dar : schar. 720. 10. 1. gar : dar.. 721. 5. 1. getan : an. 7 2 U . 
1. 7: schar : dar. 727. 9. 1. dar : bar. 727. 9. 3. zwar : gar. 
721». 12. 2. hast : gast. 737. 49. 5. nammen : same. 73s. 15. 3. 
hau : kau. — 

R. 285: hindan : sunderwan. 377. man : lan. 401. namen : 
sämen. 47:5. liberal : zemal. i>9f>. wasserman : hau. 1162. gar: 
unwandelbar. 1188. doran : hau. 

e : e: 

L: 702. 2. 1 1. hert : kert. 714. in. l. seien : erwelen. 717. 
10. i. leren : verschweren. 737. 27. 1. beswert : ert. — 

R: 5743. enteren : leren. 5797. ernert : gelert. 5931. 
ernere : lere. 

l : l: 

\r. 703. 4. 2. sin : werberin. 703. 4. 12. rieh : sich. 703. 
8. 2. scliin : sin (Sinn). 704. i. 1. vin : künigin. 708. 8. 1. künigin : 
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diu. 710. 2. 3. min: hin. 710. 3. 3. vertritt : bitt. 710. 5. 3 : 
liimelrich : dich. 710. 13. .'5. bin : pin. 711. 2. 2. seitenspilerin : win. 

R: 3930. hin: sin. 4:550. sich : sunderlich. 4352. nit : zit. 
4556. sich : senfteclich. 2260. dich : underscheidenlich. 

o : 5: 

L: 720. s. 3. not : «rot (726. 12. 5). 725. 19. 5. von : Ion. 
727. 11). 2. wort : zerstört. 731. 15. 2. spot . : not. 737. 31. 3. 
schön : von. 738. 6. 1. wort : zerstört. 

R: 3290. davon : gelön. 4164. davon : gestön. 5991. davon: 
Ion. 1 1 1 6. davon : schon. 1208. nocli : hoch. 5977. töre : vore. 

In folgenden Beispielen ist ö aus uihd. ä entstanden, wie 
dies oft im Alemannischen, besonders im Elsässischen . geschieht. 
Die Reime wären also als Dialekt reime zu entschuldigen, wenn 
nicht 6 mit o gebunden wären. L: 703. 1. 11. jör (mhd. : jär) : 
enbor. 787. 36. 1 : jör : vor. R: 3528. mol : sol. ;J768: tzwör : vor. 
4589. mol : wol. 5 1 57. vören : geboren. 5625. gön : hievon. 5737. 
hör: vor. 5833. wör : hievor. 



Hier ist zu unterscheiden zwischen denjenigen Reimen, deren 
Vokale im Alemannischen fast gleich gesprochen wurden, z. B. i 
und ü, und denjenigen Reimen, bei denen dies nicht der Fall ist. 
Die ersteren sind als Dialektreime bezeichnet und können als 
solche entschuldigt werden: die letzteren fallen dem Dichter zur 
Last. Ebenso auch diejenigen Reime, bei denen langer und kurzer 
Vokal gebunden sind. Der Vollständigkeit wegen sind auch die 
nur orthographisch ungenauen Reime (wie i : y) mit eingereiht. 



R: 5481. gät : stöt. 5775. hin : davon. 5917. war : z wör. 
5945. genan (genommen) : verston. 68. wasserman : stön. 479. 
lassen : mossen. 527. wäreijöre. 565. verstön: an. <»8S. gän : 
won. 753. gän : abelön. 786. bare : wöre. 855. järe : wöre. 1002. 
lau : schon. 1254. an : ston. 1318. hissen : mössen. 1644. bare: 
wure. 1949. nahe : vohe. 2540. gän : davon. 

L. 714. 9. 1. hob: nach. 758. 83. 714. 9. 1. schon : hän. 
794. 1. 1. hän : abelön. 758. 8. 3. schon : hän. 720. 10. 1. wöre : 
offenbare. 723. 7. 2. log: trag. 



b) Zwischen ungleichen Vokalen. 



a : o. (Dialekt reim). 
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e : e (Dialekt reim). 
L. 714. 4. 2 weit : weit. 7J7. 12. 3. geweren : vereieren'. 
R: 3202. den wen (wähnen). 

e : ey (falscher Keim). 
R: 5614. lege : teyge. 

e : i (Dialektreiin). 
L. 714. 11. 3. merke : sterki. 
R. 3200. geissin : heissen. 4344. kitzin : nützen. 

e : ie (falscher Reim). 
R. 1418. kere : niere. 

e : o (Dialektreim). 
R: 2266. 2424. lere : gehöre. 3290. sere : höre. 4882. 
ere : höre. 

L. 731. 9. 1. bekert : zerstört. 

est : ost (Dialektreim). 
R: 3222. geswitzost : erhitzest, 

ei (ey) : oi (öi) (Dialektreim). 

R: 1148. leyde : froide. 4149. 4290. leyde : fröide. 
L. 717. IC». 1: leyde : bey de : fröide. 727. 20. 2. froid : ogen- 
weid. 737. 23. 5. beyde : fröyde. 738. 17. 3. leide : fröide. 

i : ei (falscher Keim). 
R: 3538. din : erschein. 

i (y) : ü (ü, in). (Dialektreim). 

R: 303. gebirt : würt. 1140. gesinde : friinde. 1042. dir: 
spür. 1705. dik:gelüke. 2210. willen : füllen. 2922. 4302. hitze : 
nütze. 3132. erkiket : erdrüket. 3200. zite : lüte. 3269. lichte: 
füchte. 3470. ziten : betüten. 4040. sind : verkünd. 4558. by : sü. 
4774. gewinne : dünne. 5154. 5291. ziten : lüten. 4344. kitzin: 
nützen. 5303: zit : verbüt. 8. witze : nütze. — 

L. 708. 4. 2. verbynden : siinden. 725. 7. 7. kinde : sünde. 
725. 7. 7. winde : sünde. 725. 9. 7. kinde : künde. 701. 3. 2. sinn : 
entbrünn. 762. 9. 1: begirde : würde. 725. 14. 7. rinde : gründe. 
725. 19. 7. winde : münde. 725. enphnde : münde. 725. 23. 7. 
erwinde : gemünde. 738. 1 3. 3. winn : günn. 770. 1 . 4 kinde : künde. 

y : ü (ortbogr.) 
R. 339. vlysse : nüsse. 

ie : ye (orthogr.) 
R: 136. 2 607. hie : ye. 3102. hie : nye. 1828. 2310. 2986. 
3486. hie:ye. 4200. regieret : y ere t. 4205. 4260. 4606. 4790. 
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4810. 1884. 5078. 5281. 5345. 5429. 5780. 5847.5853.5911. 
5969. 5821. hie : 'ye. 

i : y (ort ho« r.) 
R: 4908. wysen : lisen. 1332. hin : yn. 

ie : ü (ü) (Dialektreim). 
R. 3125. fliehen : entschiiehen. 

L. 763. 9. 2. zieren : füren. 764. 14. schür : Verl ür. 

o : o (Dialektreim). 
L. 710. 10. 3. schon : ön. 

o : o (ö) (talscher Reim). 
L. 714. 15. 3 wort : zerstört. 
R: 41)92. mort : gehört. 5009. toten : nöten. 

o : ou (Dialekt reim). 
R: 5409. groben : ertauben. 

o : ön (falscher Reim). 
A. 796. 5. 8. betrogen : lüngen. 

o : u (Dialektreim). 
R. 114. koinet : trammet. 351«. kompt : zestunt. 3914. ge- 
sunt : kompt. 

ö : ö (falscher Reim). 
L. 723. 2. 1. gehört : dort : zerstört. 

n : ü (in) (Dialektreim). 
R: 2676. raten : lüten. 

u : u (Dialektreim). 
R. 2312. jugent : miigent. 2105. du ? nü. 4254. jngent : 
uiüg'end. 

c) Mit überschüssigem Vokale. 

Als überschüssiger Vokal findet sich nur e. Die Ungenauig- 
keit dieser Reime ist nur scheinbar, denn das e ist nur orthographisch, 
es wurde nicht gesprochen: 

R: 181. flnsse : alsus. 509. zyte : git, 67*2. zite : lyt. 712. 
gewalte : kalt. 7H4. hasse : was. 890. ist : triste. 1438. sind : kinde. 
1521. lyt : zite, 1557. gebriste : ist. 1892. mag : tage. 2066. zyte : 
gy t . 2121. mag : sage. 2434. sprach : sache. 2 9 5 2 . für : ovent nre. 
3100. ergon : schone. 

n. C o n s o n a n t i s c h ungenaue R e i m e : 
a) Zwischen ungleichen Consonanten. 
Bei diesen Reimen, welche als ungenau zu bezeichnen sind 
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wegen der Ungleichheit der sehliesseaden oder der umgebenden 
Konsonant en ihrer Reimsilben, ist. wie bei den Vokalen, zu unter- 
scheiden, zwischen denen, die geradezu falsch sind, und denen, 
welche als Dialektreime zu entschuldigen sind. Eine dritte Art 
von Reimen endlich ist nur scheinbar ungenau, weil die Ungleichheit 
des Reimes nur in der Orthographie besteht. — Um die Reihenfolge 
und Uebersicht der Konsonanten nicht zu stören, sind sie nicht 
in drei Abtheilungen geordnet, sondern nach dem Alphabete, 
wobei aber hinzugefügt ist. welcher Art jedesmal die Ungenauig- 
keit ist. 

b : g (falscher Reim). 
L. 7t>u. Ii. 1. gegeben : segen. 708. 9. 1. geloubeu : ougen. 
720. «s. 3. sage: grabe. 

b : p (orthogr.). 
L. 705. 3. 3. wib : lip. 

bet : pt (orthogr.). 
R. 1 ;J1K. geloubet : houpt. 5048. toubet : houpt. 

ch : h (orthogr.) 

R. 1 Hi4. erhöht : möcht. KUH), vahen : schlachen. 4300. 
iliehen : ziechen. 

L. 737. 2<">. 1. höh : enpfoch. 7 IM». 5. 5. mahf : anelacht. 

d : dt (orthogr.) 

L. 70-2. 8. 8. kind : blindt. R. 612. bevind : sindt. 

d (dt) : t. (orthogr.) 

R, 573. geswind : sint. 158(5. underscheid : geseit. 1955. 
bald: kalt. 2020. zehaut : band. 14(i5. bald : gestalt. 5713. balde : 
gestalte. 4254. mögend ijngent. 1470. sindt : vint. 

L. 709. 10. 2. stund : munt. 702. 3. 6. grund : kunt. 705. 
f». 3. genant : engelland. 724. 12. 4. kind:bint. 737. U. 1. stund: 
verkunt. — 

ft : st (falscher Reim). 
R. 110. va.st : kraft, 1172. künste : vernunfte. 

g : gk (orthogr.) 
L. 7i')8. (•». 7. tag. :smagk. 

g : k (orthogr.) 
L. 711. 5. 1. lang : versank. 

g : t (falscher Reim). 
1^. 794. 2. 0. mag : trinitat. 

gg : k (orthogr.) 
R. 2071. roggen : moken. 
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gk : k (falscher Reim). 
R. 4228. langke (lange) : danke. 

hs : sz (elsäss. Dialekt). 
L. 77tf. 12. 9. wuhs: süss. 

m : n (Dialektreim). 
L. 711. 12. 1. seimrzein. 734. 1. 3. keyserin : nim. 

mb : mh (Dialekt reim). 
L. 709. 9. 1. vmbe : krumme. 
R. 2002. Milbe : krumme. 124. nmbe : darumbe. 

mpt : nd (orthogr.) 
R. 399. kumpt : zesturd. 459. kunipt : grund. 

mpt : nt (Dialekt reim). 
R. 525. genempt : firmament. 2547. nympt : enpfint. 3518. 
kompt : zestunt. 3914. gesunt : kompt. 

s : sz. (orthogr.). 
R. 41. dasrbasz. 714. das : nasz. 353. alsus : dorusz. 427. 
was : grasz. 

s : st (falscher Reim). 
R. 3H4f>. alsiLS : brüst. 

ss : st (Dialekt reim). 

f.. £ 

L. 7i>3. i>. 1. süsse : wüste. 

ss : sz (orthogr.). 
Ii. 749. 2. 10. besass : basz. 

sz : z (orthogr.). 
L. 749. 2. 3. vasz : wz. 

b) Reime mit überschüssiger Consonanz. 
Mit überschüssigem d: 
L. 734. 18. 4. sterben : erwerbend. 

Mit überschüssigem g: (orthogr.) 
R. 139. sig:by (980. 1340. 1520). 552. sige : by. — 203. 
meyge : mengerleye. B80. artznye : sige. 198«. syge : spetzereye. — 

Mit überschüssigem n: 
L. 723. 1. 2. tringen : gelinge. 7f>3. 4. 1. verre : herren. 758. 
tt. 1. paradyse. zerrisen. 7R5. 2. 3: Sternen : gerne. 789. 4. 2. 
l3'se : bewisen. 709. 3. 1. arme : erbamien. 
R. 1()23. bytkün. 4170. sage : tagen. 

Mit überschüssigem r: 
L. 708. 7. 2. muoter : bäte. 

Mit überschüssigem t: 
L. 789. 8. 1. ab : niagt. 

9 
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Blosse Assonanzen sind : R. 1 5 1 5 . Renaturieret : zierde. 
L. 737. 47. abygail:wil. — 

III. Die R e i m a r t e n : 

Die Anzahl der 1. männlichen Reime überwiegt diejenige 
der 2. weiblichen Reime um vieles. Letztere werden oll am 
Ende von Strophen der Abwechselung wegen verwendet. (So in 
723, 721). 727. 728. 729, 730. 731. 732, 733. 735, 737). Auch 
sonst kommen 3. männliche und weibliche Reime gemischt 
häufig vor. wenigstens viel häutiger, als unvermischte weibliche 
Reime. 4. Gekreuzte Reime sind ebenfalls nicht selten (717, 
718.78«) etc.). 5. Der umarmende oder umschliessende Reim 
findet sich weniger häufig: 

743. l. Got geb. dz aller menschen heil 
geboren sy 
zu diesem nüw 
vnd werde in zeteil. 

«. Der übergehende Reim: (W. G. 57<>. 59.) 

795: Wolutf mit andaht alle cry Steilheit 
vnuerseit. 

Auch in 737 K welches aber kaum von h. herrührt, finden 
sich übergehende Reime: 

Man siht 1 ob ci- 
to wer 

vor dem walde 

balde 

risen 

grisen etc. 

7. Die Reimhäufung (W. G. r»lt>. 0«.). Sie findet sich 
sehr oft , und wir heben sie in Kap. Styl als Fehler L.*s hervor, 
3 Reime: 742. 1. 0. Woluf mit fröid 

all ougenweid 

on vudersche i d etc. — 

4 Reime: 774. 0 In mulieribus. vber alle frowen 

schöner denn bester losz dich schowen 

Rachel mag diu lob nit verhowen 

die schonst vf erd vnd himels owen. — 
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5 Reime: 785. 3. 1. Got grusz dich bunder tusent stunt 

von der vns kunt 
dz adams funt 
het innenclieh verwunt, 
das ist worden gesunt. — 

Mehr Reime. 771. 6. By dir wz götlich maht 

in der helgen naht 
ysaias lute braht 
ein maget er naht 
die nie erschraht 
kein süntlich aht 
verzagt sy mabt 
die tüfelscbe slabt 
den si erwaht 
dz er vnbe trabt 
wart spolyeret. — 

- 

8. Der Schlagreim (W. G. 574. 54.), nnr einmal vorkommend 
und selbst da nnr als Assonanz. 

747. 4. 9. in st&tem lobesingen beginnen 

( J. Waisen, sind ziemlich häufig: 

751. 2. 5. in himels plon von irem kind. 

751. 3. 11. durch mariam die maget zart. 

7 fi2. 11. Mit grossem lob in hymel. 

762. 45. du reine maria. 

761. 1. 5. Aller ding, die ie sind worden. 

761. 4. 5. Kraft vnd maht vnd überwinden. 

701. i. 12. ze bethleem frowent sich. 

Bei 749. 55. „gon bethleem 4 * kann man schwanken, ob da- 
mit nicht etwa ein ungenauer, blos assonirender Reim auf die vor- 
hergehende Zeile 

54. „dz wir kument hin." 
beabsichtigt ist. — 

R. 653. Also sint alle sine kint. 

5097. Und aber denn sich endert vil. — 

10. Der Kehrreim oder Refrain wird von L. vielfach an- 
gewendet. 

705. 1. 5. Ein edly kunigin 
die wz dz megetin 

9* 
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TOR. 1. 5. Jhesus der herre min. 

der was dz kindelin. 
cf. ferner 707, 777, 790. 

11. Körner (W. G. 586. 66.), ebenfalls häufig: 

a) Zwei benachbarte »Strophen durch Reime der Endverse 

verbunden: 

728. 1 Maria etc. 

dihten 

72h. 2 Maria etc. 

nihte 

cf. ferner 729, 730, 731, 732, 734, 737. — 

b) Alle Strophen eines Gedichtes durch Endreime 

verbunden: 

cf. 725. singen : vertringen : vollbringen etc. 
cf. auch 726. 

12. Zwischenreim oder sich suchender Reim, der 
eigentlich nur eine Abart der Körner ist, insofern zwei Körner 
nicht durch eine ganze Strophe getrennt sind, sondern noch inner- 
halb einer Strophe reimen: 

735. Aue, bis grtlsset maget ein, 
din luterkeit mag helfenbein 
in lobe nitt vol Irinnen. 
Blumlicher smak vnd nardus rein, 
du kusch smaragd, du göldes zein, 
wer kan din lob geblumen. 

13. Erweiterter Reim: (W. G. 600. 80.) 

be : be. 717. 2. 2. behent : bekent. 727. 5. 3. bereit : becleit. 
734. 4. 5. beswert : begert, 

be : ge. 735. 7. 3. beliben : geschriben. 728. 43. 3. bekant : 
genant. 728. 49. 3. begert : geswert. 

be : ver. 728. 43. 3. bekant : verswand. 

er : er. 702. 2. 2. erwekest : erscbrekest. 736. 11. erwekt : 
erschreckt. 732. 25. 55. erwerben : ersterben. 

er : ge. 728. 44. 2. erhöht : gedoht. 761. 2. i. 736. 5. 
erkoren : geboren. 
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er : ent. 735. 9. 3. erblichen : entwichen. 

ge : ge. 732.' 1«. 1. geweilt : genent. 734. 24. 2. geswind : 
gesind. 713. 10. 1. gewant : gesant. 703. 7. 11. gebogen : ge- 
smogen : gezogen. 713. 6. 3. gegangen : gevnangen. 703. 9. 11. 
genemmet : gezemmet : getemmet. 728. 7. 1. geschiht : gediht. 728. 
9. 1. gemeit : geleit. 

ge : ver. 72s. 7. 1. geschiht : vergibt. 728. 46. 2. geuelt : 
vermelt. 

ver : ver. 717. 6. 1. vermessen : vergessen (703. 9. 3.) 732. 
17. 13. verliern : versuii. 

zer : zer. zerrouffet : zerstrouffet (713. 7. 4.). — 

14. Rührender Reim (W. G. 521. 1.). 

a) Die Worte gleich, die Bedeutung verschieden: 

R. 1680. sin (Verbum) : sin (Pron. Possessivum). 4689. wil 
(will) : wyl (Weile). 

In seinen Liedern weiss L. dieselben trotz seiner vielen Reim- 
häufungen möglichst zn vermeiden. Wenigstens kommen rührende 
Reime niemals unmittelbar hintereinander vor, sondern nur so, dass 
noch eine oder mehrere Zeilen zwischen den beiden rührenden 
Reimen stehen: 

751. 3. 3. sin (sein) : schin : sin (Sinn). 

758. 11. 1 . mere (Meer) : ere : mere (mehr). 

770.. 1. 4. künde (künde) : — : kinde (Kinde). 

771. 2. 1. nam (Name) : — : nam (nahm). 

771. 3. 2. schos (Schoss) : — : schossz (schoss). 

771. 10. 3. sind (sind): - : sünd (Sünde). 

Ungeschickt sind folgende Reime, bei denen die Reimwörter 
gleiche Bedeutung haben: 

7(52. 2. 2. hat (hat) : hat (hat). 765. 5. 5. sag : sag. 771. 
1. 4. sin: sin. 791. 3. 1. wol : wol. 

b) Gleiche Kompositionsbestandtheile : 

cheit : cheit : 

L. 758. 7. 3. matyrlicheit : geistlichen. 758. 9. 6. kiischeit : 
minnlicheit. 

hend : hend: 
758. 2. 10. hend: behend. 
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gessen : gessen: 
717. 6. 3. vergessen : gessen. 

keit : keit: 

758. 4. 4. maessikeit : gedultikeit. 751. l. 3. alinehtikeit : 
ewikeit, 751. 1. 7. luterkeit : kuschekeit : siissikeit. 759. 10. 1. 
dryualtikeit : ewikeit. 762. 6. 3. andehtikeit : wtirdikeit. 76t;. 14. 1 . 
drinaltykeit : würdikeit : erbaruiherzikeit. 703. 6. 12. ewikeit : 
selikeit. 

lend : lend : 
712. 12. 2. vollend : eilend. 

lieh : lieh: 

791. 1. 3. ewenclich : bitterlich. 771. 9. 4. wunnenclich : 
frühteclich : wislich : demutlich : senfteclich : vngelich. 777. 11. 3. 
wunderlich : eweclich. — 

R. 481. gemeinlich : sunderlich. 1214. sunderlich : swenclich. 
4850. tegelich : masseclich. 

menda : nienda: 
782. 3. 5. emenda : commenda. 

mein : mein : 
771. 12. 4. gemein : mein. 

meine : meine: 
766. 12. 2. gemeine : meine. 

perium : perium: 
782. 2. 4. Puerperium : imperiuni. 

risti : risti: 

779. 13. 6. christi : peperisti. 

rieret : rieret: 
720. 2. 4. floiieret : figurieret. 

schaft : schaft : 
702. 7. 6. eygenschaft : meisterschaft. 

seit : seit: 
795. 1. 2. vnuerseit : geseit, 

tatis : tatis: 

780. 7. 1. humilitatis : claritatis. 

tat : tat: 
766. 1. 1. trinitat : mayestat. 

tissima : tissima: 
779. 7. 7. sanetissima : altissima' 

trix : trix: 
779. 4. 1. conditrix : genitrix. 
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tnlisti : tulisti: 
782. 2. 5. protulisti : contulisti. 

15. Akrostichon: Akrosticha sind sehr häufig: wir er- 
wähnten dieser Manier bereits mehrfach: 

736. A. Adeler schon, maria aue 

B. baisam tropf, des himels graue, 
0. cherubins frow, der engel lone, 

D. dauids tohter. der beigen kröne, 

E. emanuel ist von dir geboren, 

F. forme, die got selb hett erkoren etc. 

cf. ferner 737, 738, 741 etc. 

16. Anfangsreim, findet sich noch häufiger als Akrosticha, 
cf. 743. Str. i. Got geb, dz aller menschen heil 

geboren sy etc — 

Str. 2. Got, hoher hört etc — 

Str. 3. Got ihesu rieh etc — 

Ebenso 742, 745, 747, 749, 750, 751, 753, 764. — 

17. Lateinisch und deutsch gereimt. 

R. 5135. kan : subsolan. 5387. hau : majoran. 5427. warnen : 
regimen. 4050. von : septentrion. 4059. nent : occident. 4990. 
wer : juppiter. 5022. nature : unpure. 2952. für : oventüre. 3932. 
regiert : getemperiert. 4004. yle : subtyle. 4009. davon : septentrion. 
2947. sussz : melancolicus. 2935. sus : sangwineus. 5724. schier: 
confortier. 5665. hat : tractat. 5561 . also : electuario. 5479. alsns : 
dyamastus. 5477. schon : confection. 5789. gen : regimen. 577. jö : 
kalendario. 1322. dämm : colericum. 

L. 777. 5. 3. gloria:da. 777. 6. 3. gaudia : da. 777. 8. 3. 
nnicus : flassz. 767. 11. 3. also : ewangeliö. 712. 7. 2. fry : 
sinphony. 732. 18. 1. ziern : figuriern. 

18. Ein Reimwort muss unreg'elmässig betont werden: 

L. 741. 4. 3. moyse. 709. 49. 6. heinrich. 776. 8. 9. moyses. 
764. 37. ihesüm. 764. 41. Zuflucht. 708. 5. 2. eilende- 

R. 397. gewer : october. 1499. wittwen : neu. 371. September : 
er. 563. linien : neu. 2854. vnder den : nuwen. 4696. ye : nutze. 

19. Latein auf Latein gereimt: 

L. 782. 1. 4. filia : lilia. 781. 1. 3. vocaris : paris. 781. 1. 1. 
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mirnm : dirum. 780. 7. 1. humilitatis : castitatis. 783. 2. 1. boyetiert : 
vouiert. 777. 7. 1. omnium : cordium. 777.8. 1. cardine : domine. 
777. 9. 3. ens : nesciens. 

R. 5455. sangwinei : colerici. 4048. parieren : suptilieren. — 

20. Sprachliche Freiheiten, uui den Reim zu bilden. 

a) Wortverstüinmelungen and Zusaminenziehungen. 

Hierher gehören zunächst jene Znsammenziehungen, welche 
sich auch sonst, in der Mitte der Verse (sowie auch in der Prosa), 
oft linden z. B.: 703. 2. 5. cleit (gekleidet). 770. 3. 7. verseit (versagt). 
776. 3. 8. treit (trägt). 710. 3. 3. vergit (vergiebt). 720. 7. 7. 
hand (haben) etc., ebenso auch die apokopirten Formen : 727. 12. 8. 
bgir. 711. 1. 1. gziert. 789. 0. 4. gscheh. 781). 4. 1. gbern. 
797. 24. 1. gstein. 790. 1. 2. gmein. 776. 13. 0. gnug etc. 
Ausserordentlich zahlreich sind ferner die Fälle, wo L. die Flexions- 
endungen fortlässt, um auf jeden Fall einen Reim zu bekommen. 
Diese Fälle sind also zugleich Belege für seine Reimarmuth. 775. 
10. 2. samaritan (Samaritaner). 713. 8. 1. verspott (verspottet). 
775. 14. 4. madunn (Madonna). Hier ist also ausserdem noch der 
Vokal verändert, um einen Reim auf: braun zu erhalten. 77 c>. 
2. 10. port (porta). 770. 4. 4. (taberna). 770. 14. 3. potestat 
(potestates). 770. 14. 4. principat (principatus). 777. 4. 3. adorier 
(adoriere). 777. 4. 4. discantier (discantiere). 703. 2. 9. dsunne 
(die Sonne). 711. 15. 3. sent (sendet). 713. 12. 5. gericht (ge- 
richtet). Sehr auffallend endlich ist 711. 15. 1. fulment, aus Zu- 
sammenziehung von fun (da) ment entstanden mit gleichzeitigem 
Wandel des n in 1 (cf. Weinhold. Alem. Gr. S. 108). — Die Zu- 
sammenziehungen und Wortverstümmelungen, welche sich L. inner- 
halb der Verse erlaubt, sind in Kap. Styl besprochen. — 

b) Dazwischengeworfene Wörter. Ausrufe, 
Bet heuerungen, etc. 

cf. Kap. Styl. 
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Kap. VII. 
Der Styl. 

I. Loufeuberg's Styl trägt, wenige Gedichte ausgenommen, 
einen unselbständigen Charakter, so dass es z. B. nicht leicht 
ist, seine Gedichte mit Sicherheit von denen seiner Vorgänger und 
Nachfolger, wie sie uns Wackernagel darbietet, zu unterscheiden. 
Die auf der Lektüre der Kirehensohriftsteller, der Bibel, der 
Hymnen n. dgl. beruhende Bildung jener geistlichen Dichter brachte 
es mit sich, dass es eine grosse Menge von Vorstellungen, Bildern 
und Betrachtungsweisen gab, welche als ein geistiges Gemeingut 
bei allen Dichtern des U. und 15. Jhs. wiederkehrt, Die Hymnen 
namentlich waren eine unerschöpfliche Fundgrube für jene Zeit, 
die nicht viel selbständiges zu liefern vermochte. Zwar waren 
dieselben selbst nicht im letzten Sinne original, indem sie das 
beste aus der Bibel, namentlich aus dem hohen Liede entlehnt 
hatten: allein das Verdienst haben sie wenigstens, dass sie die 
grossen poetischen Schätze der Bibel zuerst dichterisch nutzbar 
gemacht und feste Formeln geschaffen hatten, innerhalb derer sich 
die Phantasie der Späteren bewegte. 

Wenn wir daher auch bei L. ausserordentlich vielen ent- 
lehnten Stellen begegnen, so kann dies nicht verwundern: umso- 
weniger, da L. ja als Uebersetzer so vieler dieser Hymnen die 
allergenaueste Kenntniss derselben haben musste. Wohl aber wäre 
zu wünschen, dass er jene entlehnten Bilder mit eben derselben 
Selbständigkeit verwendet hätte, mit welcher die Hymnen ihrer- 
seits einst die Bibel benutzten. L. macht sich aber seine Aufgabe 
leicht; er fügt gar nichts aus seinem eigenen Gedanken vorrathe 
hinzu, ja die Art, wie er entlehnte Bilder vorträgt, ist meist so, 
dass der betreffende Gedanke wegen der Ungeschicklichkeit ver- 
liert, So lautet z. B. das bekannte Wortspiel von „Ave" und 
„Eva" im Original: D. K. I 85. 2: 
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Snmens illnd ave 
Gabrielis ore 
Fnnda nos in pace 
mutans Evae nomen. 

L. eignet sich dasselbe an, ohne die gleiche Gewandtheit zu 
besitzen : 

I). K. II No. 728. 47. 1. Do bist die rehte eva zwor 

us der got ave macht hie vor 

oder ein anderes Mal : 

D. K. II No. 729. 19. 3. Bis grüst, on end vnd iemer me 

mit diner dohter zart Aue 
die vns verkert het euen we. 

Aehnlich ferner No. 734. 5(>. 727. 15. 3. In keiner dieser 
Stellen erreicht er den Takt seines Originales. Auch wo dieser 
Fehler weniger hervortritt, wirkt bei der Lektüre des ganzen 
Schriftstellers unangenehm die Häufigkeit, mit der L. ein ihm gut 
erscheinendes Bild benutzt und schliesslich abnutzt. Der berühmte 
Vergleich der Maria mit der verschlossenen Thür, durch welche 
Gott allein gehen darf und welcher auf Hesekiel 44. 2. beruht, 
findet sich bei ihm in No. 725. 10. I. 727. 32. 2. 727. 43. 1. 
732. 15. 1. 734. 14. 4. 737. 32. 2. 740. 19. 3. 771. 13. 6. 
774. 1. 4. 776. 23. 1. 771. 1. 7. 789. 2. 3. u. s. w. Aehnlich 
mit den meisten besseren Bildern und Vergleichen. Eine er- 
schöpfende Aufzählung aller dieser Bilder ersparen wir uns. Sie 
würde zur Charakteristik des Dichters nur wenig beitragen und 
höchstens seine grosse Unselbständigkeit in das rechte Licht stellen; 
ausserdem findet sich eine sehr ausführliche Zusammenstellung aller 
jener Epitheta in W. Grimm: „Die goldene Schmiede". Nur 
wenige seien hervorgehoben. Der Vergleich Maria mit dem Glase 
findet sich: 

725. 7. Glich als der sunn sehint durch dz glas 
vnd doch blibt unuerseret das, 
also die geburt der megde was, 
do sich got in ir küschi mass. (!) 

cf. 730. 1. 8. 

Das Bild von dem feurigen Busche Moses (IE. Mose 2. 3.) 
als Symbol der unbefleckten Empfängniss steht: 

741. 4. 1. Dich hat betüt der bosche gron 
in fures flammen also kun. 
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702. 6. 0. wird Maria mit dem Sonnenglanze verglichen: 

Der snnnen glancz von einem mon. 
Ueberhaupt sind die Stellen, in denen Jesus oder Maria mit 
den Gestirnen und deren Glänze verglichen werden, nicht selten: 
712. 6. l. Maria, sunnenricher glancz 
Maria, mones schine gancz 
(cf. 710. 10. 763. 2.) 

Als Mutter Christi wird Maria mehrfach mit einem kostbaren 
Schreine verglichen, in dem sich die heilige Dreieinigkeit befindet. 
Dieser Gedanke findet sich in der Hymne D. K. I H»4. 10: 

Salve mater pietatis 
et totius trinitatis 
nobile triclinium. 
L. benutzt denselben in seinem Gedichte an Maria und er- 
innert zugleich an das Kästchen, in dem Moses versendet ist: 
711. 8. Diz ist dz gezimmert ledelin 

dar inu dz Kind versendet ist. 

cf. 711. 9. 2. 

Es finden sich ferner bei ihm sehr oft folgende Bilder: 
Maria, Stern des Meeres. 711. 14. 3. 728. 5. 3. 734. 6. 2. 
737 46. 3. 776. 4. 3. cf. W. D. K. I. 85. 1. 1. — Maria, als 
Thron des Königs Salomo (IV. Mose, 17. 8.) in 725. 11. l. 727. 
32. 2. 770. 4. 3. 795. 2. 12. Bei 774. 8. 1. und 775. 8. 1. 
schwebte ihm wohl die Scene II. Mose 7. 10. vor, wo der Stecken 
Aarons zur Schlange wurde. — Maria wird mit der Wurzel Jesse ver- 
glichen (cf. Jesaias 11. 10) in 712. 5. 1. 725. 12. 1. 727. 14. 1. 
737. 19. 1. cf. D. K. I. 76. 4. — In 737. 41. 1. 740. 20. 1. 
748. 1. 2. 776. 9. 9. weist L. auf die citirte Stelle des 
Jesaias und auf dessen dort ausgesprochene Prophezeihung 
selbst hin. — Die Anrede der Maria als Königin oder Kaiserin kehrt 
ermüdend häufig wieder, oft in der Verbindung mit Adjectiven, 
wie n hoch a , „edel" und dgl. cf. 704. 7. 5. 705. 1. 704. 1. — Ebenso 
häufig ist die Bezeichnung der Maina als ein „Gefäss der Ehren", 
ein „Gefäss voll Honig" u. s. w., wie in 727. 44. 1. 727. 27. 1. 
Dieser Ausdruck stammt wohl aus der Hymne D. K. I. 194:vas 
honoris, wie L. auch z. B. das Wortspiel aus D. K. I. 194. 2: 
flos de spina, spina carens mehrfach verwendet. — 737. 29. 2. 
734. 7. 4. wird Maria mit der Arche des Noah verglichen; in 
ihren Schooss kommt das Einhorn und birgt sich: 737. 22. 4; sie 
ist die Rose von Jericho : 732. 9. 1. 737. 1. 3.; die goldene Ruthe 
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des Königs Asver 727. 45. 2; die Hebe von Engady 711. 15. 4. 
Ebenso sind die überwiegend meisten seiner Bilder für Christus. 
Gott u. s. w. entlehnt. Wir werden auf einige der selteneren 
und originelleren im Laufe der Darstellung zurückkommen. 

II. Dass L. so unselbstständig ist, bildet aber nicht seinen ein- 
zigen Mangel. Es giebt eigentlich keinen stylistischen Fehler, der 
sich bei ihm nicht in mehr oder weniger ausgedehntem Maasse 
fände. — Als eine seiner Hauptschwächen hoben wir bereits in 
der Biographie die geringe Anschaulichkeit hervor. Dieselbe 
macht sich dadurch bemerkbar, dass L. häutig „zwei verschiedene 
Bildlichkeiten innerhalb desselben Gedankens" (cf. Wackernagel: 
Poetik) nicht scharf genug auseinander zu halten weiss. Zahl- 
reiche Katachresen sind die Folge dieses Unvermögens: 
7-23. 8. 1. Ich wil gen ihesum zwor 

min hertz in riuw erschellen 
704. 4. i). Der heilig geist si wiset 

mit siner mynne band. 
7 OH. 5. 3. Got seczt dich in der mynne band. 
727. 3. 2. din smak höh durch die hymel vart. 
727. 21. 1. Fröw dich, wan von der sässi din 

zerschmilzt dashercz. schön iunpfrow vin. 
727. 20. 1. Wilkomen, Spiegel tugenrich. 
7U. r>. 1. Dir ist der weite arzenyg 

die als unkraut hat vsgrut (Maria istgemeint). 
714. H. so tot minr sünden galle. 
Aus diesem Grande fehlt bei den meisten der Loschen Epithe- 
ta die rechte Beziehung des verglichenen zu dem zu ver- 
gleichenden Objecte, oder diese Beziehungen sind so gezwungen, 
dass die poetische Wirkung verloren geht. Dieser Tadel trifft 
freilich auch die Hymnen,' aber in erhöhtem Maasse L, bei welchem 
jene Epitheta geradezu in Phrasen ausarten. So wird Maria 
angeredet : 

711. 11. Du edeler stein, du milche wisz 
aller propheten hoffnung ein 
Cymmet touw und salbe bis 
die als vergift kan machen rein. 
12. Gutta, nardns, honges sehn, 
edlü wurtz von aromat 
Balmboum estlin, frahtes zein 
und bewerte vischenczstat 
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13. Griibel ber, lustlicher gart 
calamus und schöner sah 
Du arch, du schiff, du luste zart 
du mones schin vberal. 



Desgleichen wird Maria auch mit fast allen hervorragenden 
weiblichen Gestalten des alten Testaments verglichen, ohne dass 
sich bei vielen, ja den meisten ein tertium comparationis entdecken 
Hesse. Wenn er vorher Maria mit der Eva verglich, so mag dies 
berechtigt sein: was aber hat es für einen Sinn, wenn er z. B. 
711. 2. 1. sagt: 

Dis (Maria) ist die wäre snnamit, 
Seine einzige Absicht bei solchen Vergleichungen konnte nur 
sein, — und war es auch nur — dem Leser zu sagen, dass Maria 
noch schöner, noch herrlicher, noch gewaltiger sei, als alle jene 
Zierden des weiblichen Geschlechts; wie er es auch unbefangen 
ausspricht in: 

771. 9. 1. Ob allen miben lob ich Lya frühteelich 

Maria sunder dich Delbora die wislich 



Anzuführen sind auch bei dieser Gelegenheit einige Stellen, 
in denen er Praepositionen sehr ungenau anwendet, denn dies 
ist stets ein sicherer Beweis für die Verschwommenheit der An- 
schauung eines Dichters. 

So. 728. (>. 1 : Bey dir (Maria) nam er (Jesus) ein cleyde swach. 
oder 728. 53. 1: In dir wuchs vns der mandel kern, 

in dir kam vns die fruchtber ern 

in dir kamb lieht in einr luczern. 
und 729. 4: Bis grast, ein muter, muter zart 

ein was, vs dem gepflenzet wart 

dz paradys . . . u. s. w. 

JH. Kaum minder stark als sein Mangel an Anschaulichkeit, 
tritt uns seine Geschmacklosigkeit entgegen. Wiederum trägt 
die Schuld an diesem Fehler nicht zum wenigsten die Richtung 
seiner Zeit und seiner Quellen, aber treilich sind die hierher ge- 
hörigen Stellen so zahlreich, dass dem Dichter gleichfalls ein Vor- 
wurf daraus zu machen ist. In 703. 1. fi. vergleicht sich L. z. B, 



Sara die vil rieh 
Rebecca wunnenclich 
Rahel höfelich, 



Abygail demutlich, 

Ruth die senfteclich: 

du bist ob allen ungelich 

eine kröne. 
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mit einem „armen Schimmel*, dem das .Jesuskind die Semmel seiner 
Weisheit geben soll: 

Ich bin ein anner Schimmel 

vol manger Sünden gross 

ach edels kind vom himel 

gib mir dinr wisheit simmel 

vnd tu mich Sünden blossz 

In 704. 5. 1.. einem Contrafactuin wird Maria mit einer 
Müllerin verglichen, die das Weizenkorn (Jesus) mahlt: 

Dz edel weissen konie 
het sy genialen wol. 
Die maget höh geborae 
ist aller gnoden vol 

724. N. ti. nennt er Gott einen Hirsch. Maria eine Hirschkuh: 

der hircz sich bi dir hett gefrist. 
du zarti schöne hinde. 

Die zuletzt angeführte Stelle findet sich allerdings schon in 
seinen Quellen, und L. verfuhr vollkommen im Geiste seiner Zeit, 
welche in dergleichen Parallelen nichts Anstössiges fand. Des- 
gleichen ist ja auch die geistliche Auslegung des hohen Liedes 
ein Beweis, wie wenig bedenklich man in der Gegenüberstellung 
irdischer und geistlicher Liebe war. Viele Spuren davon finden 
sich auch bei L. So sagt er von Gott: 7*25. x. 1.: 

Den himel fursten hat gelust 
der megde demut, an ir brüst 
gar zärtlich hat er sich getust 
oder von der Jungfrau Maria: 

727. 19. 4. waz frönden git diu halsen dort 
mit ktischer minne armen. 

So unlängbar nun auch diese Fehler L's sind, so ist doch 
hervorzuheben, dass nicht wenige der angeführten Stellen lediglich 
durch Reimnoth verursacht worden. Zwar sehen wir im All- 
gemeinen (cf. L. als Uebersetzer), dass Ii. recht grosse Gewandt- 
heit im Reim besitzt, indessen beherrscht er ihn doch nicht so 
vollkommen, dass derselbe ganz ohne Einfluss auf seine Gedanken ge- 
blieben wäre. Es erklären sich auf diese Weise folgende sehr 
häufige Flickwörter: jerarchy, sinphony, figur. cur (kur), melody, 
pur, creatur (cf. die Belegstellen unter den Fremdwörtern). Ebenso 
gehören hierher jene Anreden an den Leser und Ausrufe, welche 
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weit weniger in dem »Streben nach Belebung der Diktion als in 
der Reimnoth, ans welcher L. in diesen Fällen eine Tugend machte, 
ihre Erklärung finden. Solche Ausrufe sind: Merke nun! 766. 5. 3. 
Verstand wie 766. 7. 3. on stryte 766. 8. 6. für wor 766. 9. 3. 
767. 6. 1. 748. 5. 9. ich meine 766. 12. 4. als ich spräche 
(im Reime zu : e) 766. 13. 3. dz solt in worheit spehen 766. 17. 15. 
verstand mich bass 766. 19. 3. wer hett disz glich gelesen 770. 
8. 4. wer künde hie von kosen 770. 9. 4. Andere sehr häufige 
Worte sind noch: volleiste 766. 5. 4. zwor 766. 9. 1. 766. 15. 5. 
723. 8. 1. 723. 8. 4. frist 766. 6. 3. gemeine 766. 6. 4. 771. 
12. 4. 757. 7. 4. deine 766. 6. 6. geswind 771. 10. 2. mort 
771. 13. 10. lyse 789. 4. 2. 720. 4. 3. Iis 711. 11. 3. gar 
758. 9. 3. 720. 10. 4. 726. 4. 4. 727. 9. 4. gemeit 720. 3. 4. 
wor 746. 3. 19. kun 71 1. 6. 2. vin 713. 20 2. fry 766. 9. 4. 766. 
4. 3. 770. 8. 1. 759. 7. 1. 720. 14. 4. 753. 2. 8. 734 1 . 12. 
743. 3. 15. 742. 3. 4. 738. 12. 1. 734. 21. 5. 725. 24. 6. 727. 
27. 2. — Solche Schwächen finden sich schliesslich bei dem 
besten Dichter, ohne dass man demselben einen berechtigten Vor- 
wurf machen dürfte; bei L. jedoch sehen wir jene Flickwörter 
häufig paarweise, ja reihenweise auftreten und zwar so ungeschickt, 
dass man merkt, das zweite Wort steht nur desshalb da, weil es 
einen Reim auf das erste abgiebt. Vornehmlich finden sich diese 
Erscheinungen da, wo innerhalb jeder Strophe gleicher Reim herrscht, 
mit Ausnahme der letzten Zeile, die aber dafür auf die Endzeile 
der folgenden Strophe reimt. Beispiele paarweiser Flickreime sind: 
die:ye 767. 7. 1. 767. 10. 2. 767. 1. 2. behüt : gut 767. U. 2. 
767. 1. 3. vor: wor 767. 15. 3. har : gar 767. 4. 3. wol : vol 766. 
23.3. hort:port 771. 13. 2. 757. 1. 3. pur : creatur 750.3.9. 
all: schall 758.4.2. gewor:jor 750. 2. I. port : fort 737. 23. 1. 
schancz : gancz 766. 18. 3. har: gar 767. 4. 3. Beispiele der oben 
geschilderten Art sind: 

725. 6. Hinaht gebar die maget pur 

dz kind ane we wider natur, 

Sus hat si got in siner cur 

one kummer vnd on smertzeu sur 

dz si ir knsche nnt verlur 

zegloubend ouch dz nieman durfO 

wan ers geschriben vin de 
7. Glich als der sunn schint durch dz glas 

vnd doch blibt vnuerseret das, 
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also die geburt der megde was 

do sich got in ir kiischi mass 

dz gloub ich ztusend malen bas 

dz vnuerseret blib ir vass 

von aller smertzen winde. 
Oder 7*25. Ii». Der hohe küng her salomon 

von golt hat zieret einen tron 

dar inn hat er gerfiwet schon 

wann er ob allen wz ein krön 

hüt gat er adellich da von 

vnd git dem rüwer in ze Ion 

dz er sich zu im winde. 
725. 24. Ach maget in der yerarchy 

da dir die süsse synphony 

erclengt mit schöner melody. 
In gleicher Folge finden sich in 727. 16. die Reime: Inst : 
gelust : brnst : inst, in 727. 4. 2: krat : trat : brat : ttberlut, in 725. 20: 
erlienkt : swenkt : erdenkt : krenkt : geschenkt n. s. w. Zu dieser 
Art von Gedichten hat ihn wohl namentlich der Mönch v. Salzburg 
verfuhrt, der in D. K. II Xo. 556, 557 in ähnliche Künsteleien 
verfällt. Vor allem tritt uns dessen verderblicher Einfluss aufL/s 
Styl entgegen in Xo. 734, dem Marien A-B-C, das No. 580 . dem 
goldenen A-B-C des Mönches nachgeahmt ist. In diesen beiden 
Gedichten beginnt jede Strophe mit einem Buchstaben des Alpha- 
betes. In der ersten Strophe geben die Anfangsbuchstaben der 
Wörter der Reihe nach die Buchstaben des Alphabetes. Bei L. 
lautet die Strophe: 

Ave benedicti cederblust. 

dich engels fröude grast, 

himels iemer keyserin. 

lustlich maria nim 

on pines qual 

rinn Sünders tal 

vnd wart 

xistu yhesu zart. 
Die entsprechende Strophe beim Mönche lautet: 
Ave, ballsams creatur, 
du englische figur, 
got hat in kewschleischem lob 
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mariam naturen ob 

prich qual, ruf sündleichen toren 

vnd wend xpristo ymmer zoren. 
Bei der ungemein schwierigen und unkünstlerischen Aufgabe, 
welche sich beide Dichter hier stellen, ist ihre Gewandtheit immer- 
hin zu bewundern, obwohl deutlich ersichtlich ist. wie verhängniss- 
voll ihnen ein solches Experiment geworden ist. Etwas ähnliches 
findet sich noch in mehreren anderen Gedichten L.'s (No. 711, 7.1*2). 
wo gleichfalls allein die verkehrte Aufgabe die Schuld eines 
schlechten Styles trägt, und zwar führt sie hier hier zur: 
IV. Ueberhäufung des Styles: 

Beide Gedichte (711 und 712) bieten vor allen andern 
eine Sammlung aller möglichen Epitheta auf die Jungfrau 
Maria, wie sie L. sonst in seinen übrigen Gedichten nur zerstreut 
anzuwenden pflegt. Da wir oben nur den geringsten Theil jener 
Beiwörter citiren, so mögen hier einige Strophen Platz finden: 
71.2. 1. Maria, honigsüesser nam, 
Maria, aller seiden stam, 
Maria des helgen füres flam. 
Maria, one Sünden schäm. 

2. Maria, lob ob allen fr o wen 
Maria, blum in hymels owen, 
Maria, hilf vns dich dort schowen. 
Maria, behfit vor tüfels trowen. 

3. Maria, glenczend gilgen wis, 
Maria, himelsch paradis, 
Maria, edels mandelris, 
Maria, gib der engel spis. 

4. Maria, aller propheten sag, 
Maria, lieht vnd heiter tag, 
Maria, asueren zorn veriag, 
Maria, hör der Sünder clag. 

5. Maria, von yesse edli rät 
Maria, port des künges gut, 
Maria, bösch in für behut. 

o 

Maria, verker der sünder mnt. 
fi. Maria, sunnenricher glancz, 
Maria, mones schine gancz, 
Maria, aller megde krancz, 
Maria milt, von rehter schancz. u.s. w. 

10 
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Bemerkenswert!! ist, dass das Anfangswort stets das gleiche 
ist, und ebenso, dass die Reime innerhalb einer Strophe gleich sind. 

V. Als letzter, aber gewiss nicht geringster Fehler L.*s sei 
hervorgehoben sein gemischter Styl. 

Wie überall, so steht er auch hier nicht isoliert da: auch bei 
seinen Zeitgenossen war diese Geschmacklosigkeit, sehr beliebt und 
verbreitet, allein auch hier hat er diesen Fehler auf die Spitze ge- 
trieben, denn er gilt, und mit Recht, als einer der Hauptvertreter 
des uns so lächerlich erscheinenden gemischten Styls. — Derselbe 
ist bei ihm so häufig, dass wir sogar alle Arten des gemischten 
Styles unterscheiden können, und dies ist auch wegen der 
Uebersieht nöthig. Wir unterscheiden demnach bei L. folgende 
Arten: 

1. Die Ueberschrift einer jeden Strophe ist lateinisch, die 
erste Zeile der Strophe ist die Uebersetzung jener Ueberschrift, und der 
übrige Theil der Strophe fuhrt diesen Gedanken weiter aus. Die 
lateinischen Ueberschriften geben einen Znsammenhang, einen 
Spruch, einen Vers oder dergl. So z. B. haben in No. 76fi die 
Strophen der Reihe nach die Worte des Athanasianischen Glaubens- 
bekenntnisses zur Ueberschrift, und zwar in folgender Weise: 

Str. 1: ohne Ueberschrift. Str. -2: Quicninme vnlt. 3: Fides 
autem katholica haec est. 4: Alia est enim persona. 5: Qualis 
pater talis filius. 6: Immensus pater. 7: Et tarnen non tres 
aeterni. 8: Similiter omnipotens pater, u. s. w. 

Ein anderes Beispiel ist: 
76«. 17. Salve 

Bis grust, du engelsehi natur. 

in gnoden hoch gefryet! 

Bis grust, du edel creatur, 

von einem got gedryet! 

Bis grust, ein Wahrheit der tigur 

die all geschrifte sclnyet. 

Aehnliche Gedichte sind 7 HG, 7i><>, 770 und 771. Wir können 
diese Art allerdings noch nicht als eigentliche Mischgedichte be- 
zeichnen, führen dieselben jedoch hier an, um zu zeigen, wie sich 
der Process der Vermischung von Lateinisch und Deutsch wohl 
einst stufenweise -- aber nicht bei L! vollzogen haben mag. 

•2. Das Anfangswort (manchmal auch die beiden ersten Worte) 
der ersten Zeile jeder Strophe ist lateinisch: der andere Theil der 
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Zeile giebt eine Uebersetzting desselben, und der übrige Theil der 
Strophe führt den in der ersten Zeile enthaltenen Gedanken weiter 
aus. Hier stellt also bereits Latein und Deutsch innerhalb der 
Strophe : 

77«. 12. Fructus, die frucht wuchs in den tölden, 
da sie hat pflenczt des hymels solden: (?) 
Von der frucht sind wir erküfert 
vnd von der alten sünd gesufert. 
Die waz so süss, die waz so gut, 
daz da nach salomon stund sin nuit, 
Als man liset in dem buch der gesangen, 
wie er ir glust hat enpfangen u. s. w. 

cf. ferner 775. 11. Mundo, der weit bistu geborn 
775. IT). Super omnes, vber all, 

sowie die Gedichte 774 und 778. 

:i. a: In den hierher gehörigen Gedichten ist nicht nur das 
erste Wort der ersten Zeile einer Strophe lateinisch, sondern die 
vordere Hälfte jeder Zeile einer Strophe ist lateinisch, die zweiten 
Hälften der Zeilen sind deutsch. In dem anzuführenden Beispiele 
reimen die lateinischen Yershälften paarweis und bilden ein Gedicht 
(die lat. Hymne: Ave maris Stella), für sich: 

778. 1. Ave maris Stella bis grust ein stein -im mer 

tu verbi dei cella du gottes muter her 

Dei mater alma du gotz gebererin 

tu virtutum palma du aller tugend schrin. 

In dem eben angeführten Beispiele ist die zweite Hälfte der 
Zeile die Ueberset zung der lateinischen vorderen Hälfte. Die 
deutsche Hälfte kann aber auch einen der lateinischen nur ähn- 
lichen Gedanken bringen: 

778. 5. 2. que virgo deum paris, du himels ougenweid, 

oder den Gedanken der lateinischen Vershälfte ganz selbständig 
ausführen: 

778. 6. 2. que omnen creatnram hest erfröVt allein. 

In beiden Fällen bildeten die deutschen Vershälften für sich 
keinen zusammenhängenden Text mehr, sind vom Lateinischen 
abhängig und ohne dasselbe nicht zu verstehen : wie auch folgende 
Stelle desselben Gedichtes beweist: 

10* 
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778. r>. i. Vitam presta pnram, 



que omnem creaturam 
Iter para tutum, 



Sis lancea et sentum 



verlih ein leben rein 
best erfrüwt allein, 
so ich von hynnan var 
bisz in der engel schar. 



So oft ihm also, wie in Strophe 1 (1—5) die Uebersetzung 
vollkommen gelang, blieb das Deutsche selbständig, und das Da- 
nebenschreiben des lateinischen Originals eine unschädliche Spielerei. 
(Gelang ihm aber die Uebersetzung nicht, wie im obigen Beispiele, 
so trat der Fehler des gemischten Styls abstossend hervor. Wir 
haben hierin also wieder ein Beleg für den schädlichen Eintluss 
der Uebersetzung der Hymnen. 

:-Jb: Ungefähr die umgekehrte Erscheinung wie wir sie in a) 
beobachteten, zeigt sich in No. 782. Hier ist der hintere Theil 
der Zeilen lateinisch, wenigstens stets die Reime: 

782. 1. Ein verbum bonum et suave 
sand dir got dz heisset aue 
zehande wert du gotz conclaue 
muter, magt et filia 
Da mitte wirdest saluata u. s. w. 

Die Mischung beider Sprachen ist hier bereits fortgeschritten, 
denn in a) war wenigstens noch eine formelle Scheidung des 
Lateinischen (durch das Metrum) möglich, wenn auch bereits keine 
gedankliche .Trennung durchführbar erschien. Hier ist aber auch 
das erstere ausgeschlossen, indem sogar lateinische Zeilen mit 
deutschen planlos wechseln: 

782. 3. Aue, sponsa verbi summi 
aromatum virga rami 
port des meres, Signum dumi 
vnd der engel domina. 

c: Diese letztere Erscheinung haben wir ausgebildet vor uns 
in 7*1. Hier wechseln lateinische und deutsche Zeilen mit einander 
ab, so dass im Allgemeinen die erste Zeile jeder Strophe lateinisch, 
die zweite deutsch, die dritte lateinisch, die vierte wiederum deutsch 
ist, u. s. w. 



781. 1. Regina coeli, terre et maris 
nun tu vns dine hülfe schin, 
Maria tu vocaris 

das wir engand der hella pin etc. 
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Ferner sind hier auch schon mehrmals einzelne lateinische 
Worte mitten in die deutschen Zeilen eingestreut, z. B.: 
781. 3. 5. Doch credere als wol ich kan. 

4. Es wechseln lateinische und deutsche Wörter ganz regel- 
los. — So in 777 und 779. In 777 herrscht wenigstens noch die 
Regelmässigkeit, dass die Anfänge der einzelnen Strophen jedesmal 
lateinisch sind und zwar sind es der Reihe nach die Anlange der 
Hymnen D. K. I No. 309, U-2, 1-2, 55. 50, Iii, 39, 173, 50 und 
132. Also: 

777. 4. Veni redemptor gentium 

vnd wys mich ad presepium 
Dz ich dich lieblich adorier, etc. 
Str. 8. A solis ortus cardiue 

lobent wir dich, herr domine, 

Won du bist patris unicus 

fons gracie, der gnoden flussz, etc. 

Aber in 779 ist auch diese Schranke durchbrochen; brocken- 
weise werden nach Bedarf von der einen oder der anderen Sprache 
"Wörter eingestreut: 

777. i. Sed quid dicam 
Ich amier jam 
Zwor ich mich schäm 
Won mir diu nam 
apparet magna laude 
min cantica 
o maria 
piissima 

mit süssikeit exaudi. 
oder Str. 10. Benedyet o saneta 
Schöne maget maria 
die one schäm 
wart gottes am 
ein virgo veneranda 
quem totus orbis nit begreif 
hat sich in dines ventris reif 
gar zärtlich occultieret. 

Im Anschlüsse an die Mischpoesie verdienen die Fremd- 
wörter eine besondere Betrachtung, da sie wegen ihrer grossen 
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Anzahl sehr charakteristisch für L.\s Sprache sind. Häufig sind 
namentlich folgende: 

creatur 728. 1. 1. — 730. 1. 3. — 734. 4. l. — 74«. 1.1.— 
750. 3. 8. — 769. 1. 3. — 771. 8. 1. — 77.']. 3. 7. — 7H4. 1.5. — 
785. 2. 27. — 714. 7. 4. — 720. 3. 4. — 727. 24. 1. — 728. 5. 5. — 
728. 8. 4. — 728. 57. 2. — 732. 25. 53. — Creatore 744. 5 7. 
creatnren 702. 3. 8. — 703. 3. 14. — 714. 8. 14. — 728. 10. 3. — 

728. 45. 5. — 728. 4f». 3. — 725. 55. 1. — figur 728. 1. 3. — 732. 
5. 5. — 737. 17. 1. — 741. 4. 5. — 749. 1. 22. — 7«3. 5. 13. — 769. 

1. 5. — 771. 8. 4. — figuren 732. 3. 3. — 735. 3. 4. — 737. 3«. 3. — 
795. 2. 7. — maiestat 728. 2. 4. — magestat 701. 1.3.— 742. 2. 14. 

— mayestat 722. 5. 3. — 724. 4. 3. — 750. 1. 11. — 758. 10. 5. — 
766. 1. 3. — 776. 1. 12. — melody 725. 24. 3. — 737. 35. 3. — 
742. 3. 8. — 771. 5. 5. — 775. 3. 4. — 783. 3. 3. — 795. 2. 5. — 
port 735. 4. 4. 741. 1. 1. — 775. 1.1. — porte 763. 2. 1. — 790. 

2. 5. — porten 76«. 27. 6. — hinielsporte 757. 1.4. — pnr 725. 6. I. 

— 727. 24. 1. — 735. 2. 1. — 748. 2. 17. — 750. 3. 9. — 771. 8. 2. 

— 776. 5. 10. — substancz 714. 6. 3. — 755. 4. 3. — 76«. 18. 1. — 
775.6.3.— substancze7l4.13.2. -sinphony 712.7.3.— 725. 24. 2.— 
795. 2. 4. — simphony 743. 3. 11. — 778. 7. 2. — synphonye 732. 
21. 5. — symphony 737. 35. 4. 742. 3. 7. — 771. 5. 2. — 775. 3. 2. 
788. 4. 1. — symphonya 774. 7. 2. — symphouyen 783. 3. 5. — 
trinitat 701. 1. 1. — 727. 4. 4. — 728. 41. 2. — 742. 2. 15. — 748. 
1. 14. — 766. 1. 1. — 776. 14. 11. — 794. 2. 6. — yerarchy 710. 
8. 3. — 712. 7. 4. — 725. 24. 1. — 729. 5. 4. — 737. 35. 1. — 742. 

3. 5. — 775. 3. 1. — 783. 3. 2. — 785. 3. 11. — ierarchy 742. 3. 10. 
jerarchyen 735. 8. 2. — 795. 1. 13. — 

Weniger häutig finden sich: contemplation 705. 1. 2. — gloria 
706. 2. 3. — 750. 2. 6. — glorye 77«. 3. 2. — calamus 711. 13. 2. — 
758. 3, 4. — ftdment 711. 15. 1. — factur 727. 24. 4. — sophy 727. 
27. 1. — thabern 776. 4. 4. — annony 775. 3. 3. — templnm 77«. 
16. 4. — concente 790. 1. 5. — complete 7 ( J0. (im Refrain). — osaim 

729. 15. 3. — fort 737. 23. 2. — benedicti 737. 27. 2. — 734. 1. l. 
benedictuin 764. 38. — 773. 6. 1. — benedyen 783. 1. 5. — bene- 
dyet 744. 5. 5. — balsamuui 758. 3. 5. — aromat 711. 12. 2. — 
732. 4. 3. — luczern 730. 7. 6. lilium 758. 5. 4. — conuallium 
758. 5. 5. — jubilo 759. 10. «. — apostoli 7«2. 7. 4. — abrahe (gen.) 
763. 5. 11. — ewangelio 7 «7. 11. 4. — adama-s 771. 4. 10. — azary 
771. 5. 10. — 783. 3. 4. — 
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Hervorgehoben zu werden verdienen namentlich auch die zahl- 
reichen Wörter auf: ieren. (cf. Hoffmann v. Fallersleben: In dulci 
jubilo S. 12.) welche in späterer Zeit so sehr l überhand nahmen. 
Bei L. finden sich bereits eine ziemliche Zahl, wie: figuriert 711. 
1. 3. (in der Hs. steht fignririert, ein offenbarer Schreibfehler,) 
figurieret 770. 2. 0. — figuriern 732. 18. 2. — figurieren 773. 4. 15. 
befiguriert 770. 8. 1. — jubilierent 720. 10. 0. — 768. 4. 9. — jubi- 
lieret 771. 5. 11. — jubiliert 784. 2. 8. — regieren 728. 9. 5. — 795. 

4. 10. — hofieren 7:31. 5. 5. — 77"). 3. 5. — 779. 5. 3. — hofiert 737. 
41. 4. — 774. 3. 3. — 77s. 7. 2. — 783. 2. 3. — 784. 2. 7. — visiern 
732. 18. 3. — impregniert 737. 41. 2. — notieret 770. 2. 8. — 
prophetiert 735. 41. 1. — spolyeret 771. 0. 11. — vnhalbiert 774. 
3. 2. — despousiert 784. 2. 5. — elegiert — 774. 0. 11. — elegieret 
779. 9. 2. — florieret 770. 2. 4. — 779. 1 1. 3. — mutieren 775. 4. 5. 
adorier 777. 4. 3. — dur-visyert 770. 3. 12. — discantieren 77';). 0. 2. 
discantier 777. 4. 4. — adimpliert 777. 14. 4. — preconyzieren 779. 

5. 3. — ministrieret 779. 9. 4. — pacificieret 779. 11. 0. — intonieret 
779. 0. 4. — boyeliert 783. 2. 1. — vouiert 783. 2. 4. — reponieren 
779. 0. 4. — complaciereu 779. 0. 0. — vnmonieret 779. 9. 8. — 
occultieret 779. 10. 8. — committier 783. 1.3. — 

Zum Schlüsse seien noch einige der Freiheiten und Eigen- 
tümlichkeiten envähnt, welche sich bei L. linden, und die uns 
als Kennzeichen seiner mangelnden Technik dienen mögen. 

Verstümmelungen und Zusammenziehuugen in der Mitte 
der Verse, (über diejenigen am Versende cf. Metrik) sind sehr 
häufig, z. ß.: jed. (Jeder) 700. 10. 1. — rett (redete) 77o. 9. 5. — 
bermde (Erbarmen) 790. 1.4. — erbärmd 704. 1. 4. — 704. 30. — 
person (Personen) 700. 3. 4. — bkleit 704. 50. — gschah 705. 
1. 0. — gstirn 705. 3. 1. — zglicher 765. 3. 4. — eim 700. 1. 2. — 
sinr 700. 0. 3. — 700. 7. 4. u. 5. — 700. 8. 4. u. 8. — vngschöpft 
760. 7. 3. — 700. 11. 4. — vngmessen 700. 7. 5 — vngmaht 700. 11. 4. 
geschaffen 706. 12. 3. - vergilt (vergiftete) 711. IL 4. - antwurt 
(anwortete) 703. 4. 2. — 743. 1. 3. Zu diesem nüw (neuen), cf. auch 
753. 2. 9. — Sonstige Freiheiten sind: 

Auslassung des Artikels: 

7sl. 5. 4. da enpfieng die raine magt 

Deum et fecit nobis pfad 

froiden et requiei. 
705. 0. 0. es hett geboren magt on sere. 
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727. 1*.». 2. süss ist von dir ze redend wort 
729. 48. 3. du machest sei in himel sweben. 

757. 7. 1. Lob si vatter alte 

vnd ouch cristz gewalte 
7i>0. 1. 8. natürlich art vertrib. 
7i»;i. 2. 2. seit vns herr iesus bilde. 

758. 2. 1. Wilknni, miiter wortz so schone 
7(>t>. 4. nit teil person gewalte. 

cf. 765. 4. 1. 766. 0. 1; 7. 6; 8. 1. — 771. 2. 8; 7. 2. 

Ebenso wie der Artikel darf auch Subject, Prädicat und 
Object fehlen. 

794. 3. 5. Und bit dich, süsse künigin („ich* fehlt). 

750. 1. 3. Christum den försten dankend ser („wir" fehlt) 

729. 2. 5. durch den vns ist gelungen. 

727. 31. 3. vol aller tugend och dich prys („ich* fehlt). 

794. 2. 4. fröwet mich („dz" fehlt). 

766. 4. 5. Got vatter, sun, geist, alle dry 

glich lob vnd gewaltes kröne, („haben" fehlt) 
703. 2. 13. wölt mir im geist gelingen. 
745. 2. 6. vnd hilf nach disem iomertal 

in die zal 

der vsserwelten. („uns* fehlt). 

Beliebt sind namentlich Wendungen wie: 

731. 2. 2. die stät vnd vest beliben bist. 
727. 39. 5. ein lob der menscheit bist genant. 

732. 14. 2. siezest nun dem schöpfer noh. 
727. 12. 5. ein zeichen bist des fryden schone. 

Die im letzten Beispiele vorkommende Fortlassung der G-e- 
netivendung findet sich auch in: 

727. 3(). 5. mit sines antlücz sunneu. 
oder 731. 2. 1. ein sponeze ihesu Christ, cf. auch 766.3. 4. 

In den Neujahrsgedichten begegnet uns mehrfach Aus- 
lassung des Wortes: jar. 

So in: 743. 1. 3. zu disem nüw 

753. 2. 9. zu disem nü 

754. 2. 3. ze disem nüwen 
In 796. 5. 2. diser naht, 

ist aus Unbeholfenheit sogar die Präposition: „in" fortgelassen. — 
Endlich ist noch zu erwähnen, dass L. es liebt, um den Vers zu 
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füllen, die einfachen Formen des Verbnnis mit Hilfe von anderen 
zu umschreiben, z. B. 

723. 5. 5. tu vns behut vor sorgen. 

758. 5. 3. süss fruht du doch gebend bist. cf. 795. 2. 2. 

VI. Um zu den — nicht sehr zahlreichen — Tro'pen 
überzugehen, so ist zu bemerken, dass L. dieselben, — wenige 
Arten ausgenommen, — offenbar nicht in künstlerischer, bewusster 
Absicht verwendet, um damit einen bestimmten Eindruck zu er- 
zielen. Wie man deutlich bemerkt, sind sie meist unbeabsichtigt 
entstanden, — ja die meisten lediglich aus Reim- oder Versnoth. 
— Auch die übermässig oft wiederkehrende Umstellung von Wörtern 
(Inversion im weiteren Sinne) ist so zu erklären. Der Zweck 
der Inversion, nämlich die Hervorhebung des vorangestellten Satz- 
theils ist nirgends erreicht oder auch nur erstrebt, blosse Unbeholfen- 
heit ist die Ursache: z. B. 

7H.11.2. aller propheten hoffnung ein 

713. 12. 4. Gedenk, wie er ze angesiht 

din mit dem krucz ward vf gericht. 

703. 3. 1. Herr yoseph, vatter alte. 

766. 5. 1. Wie ist der vatter so der sun. 

701. 1. 3. Got alles gätz ein aneuang. 

764. 1. 1. Bis grüst maget reine. 

724. 5. 1. In einem hütlin armen. 

727. 8. 4. gib vns ein trank dins wines zarten. 
727. 44. 2. O maria, honges vas, 

got vatter het erwelet daz 
sim sun ze muter. 

728. 1. 4. götlicher handgetat ein kur. 
728. 4. 5. in geistlicher sinn zuhte. 

732. 7. 3. herre moyses enpfand ouch dz. 
732. 17. 2. die gslagen het von moab kirn, 
die forsten. 

Ebenso häufig und auf gleiche Weise zu erklären wie die 
Inversion ist die Parenthese. Auch sie dient nicht ihrem eigent- 
lichen Zwecke, unwichtige Satzbestandtheile auszusondern, um den 
Zusammenhang der Hauptgedanken eines Satzes klarer hervortreten 
zu lassen : bei L. tritt sowohl der wichtige wie der unwichtige Satz- 
bestandtheil, je nach Bedürfniss, in Parenthese: 
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723. 8. 1. 



727. 30. 4. 

72H. 54. 5. 
731. 5. 3. 



771. 4. 8. 



735. *>. 1. 

Cf. 727. 44. 3. — 727. 45. 2. — 761. 1. 3. — 775. 2. 3. — 780. 6. 1. 
780. <>. 1. — 

Von den eigentlichen Tropen ist die häufigste die Anaphora: 

709. 1. 1. Bis grast, du engelschi natur, 

in gnaden hoch gefryet! 

Bis grust. du edel creatur, 

von einem got gedryet! 

Bis grast, ein warheit der figur 

die all geschrifte schryet! 
766. 4. 1. Ander person des vatters sy, 

ander des suns persone, 

Ander des helges geistes fry, 
77'). 14. Gaude, frtfw dich, der froiden wann. 

der nahte nion, des tagas sunn. 

Auch sind hierher zu rechnen die an den Anfängen der 
Strophen oder Verse wiederkehrenden Worte und Wortverbindungen, 
wie z. B. in 701 das wiederkehrende Wort: Got; in 702, Strophe 
3 u. f. die Worte: Es ist. Es schuf. Es tiirt, Es lert, Es gab: 
710. 8 u. fl: Da stowl, Da stat; 711, von Strophe 2 an: Dis ist; 
715, 6 und 7: Do, sowie in weiterem Sinne die sehr zahlreichen 
Akrosticha (cf. Metrik). 
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ich wil gen ihesum zwor 
min hertz in riuw ei-schellen 

— Ze dienst im allein sunderbor — 
vnd ouch sinr lieben muter zwor. 
erlühtmin hercz, — daz ist min gir, 
mit sines antlücz sannen. 

— als man für wore liset. — 
der du mit zühten noch solt gon 
— dem lemblin in derhimel plou, — 
vnd solt mit ir hofieren. 

ein thron darann got sassz, — 

— dai- an er nüt vergassz. — 
von gold vnd adamas 
gezieret. 

Bachelen schony vbertrift 
din zierd. — seit vns die war geschrift . — 
dz sy dir musz entwichen. 



Eine eigentliche Anakolnthic, deren richtige Anwendung 
nicht leicht ist, ist uns nicht begegnet, obwohl es an Beispielen, 
in denen Perioden folgewidrig unterbrochen werden, nicht fehlt. 
Als Anakoluthie liesse sich vielleicht anführen: 
702. II. 1. Es ist ze bethleem geborn 
in einer hütten cleyne, 
ein süsses edel weissen korn, 
dz vber morn 
für vns all stirbt gemeine. 
Für das Polyptoton ist ebenfalls nur ein Beispiel an- 
zuführen: 

757. 3. 1. Entbind band den Sünden, 
und desgleichen für das Polysyndeton: 

758. 6. 4. Ynd des schines vnd der zierd 

vnd der süsse vnd der wird etc. 
Ein wenig häufiger sind die Asyndeta: 

702. 5. 10. in kraft, kriege vnd rouben 
735. 11. 1. Xristushat dich so höh durch mich 

erhöht, erhebt. 
737. 1.1. Frow, muter, magt, gebererin. 
758. 3. 4. miiTen, wirouch, balsamum. 

758. 10. 3. edler reiner, küscher schrin. 

759. 6. 2. göld, nryrren, wyrouch. 

7 00. 2. 3. richsen, zwingen, überwinden). 

Eine erkennbare Absicht, die Darstellung zu beleben, zeigt 
1j. dadurch, dass er häufig Personen redend einfuhrt. So lässt 
er zum Beispiel die drei Könige fragen: 

72G. 7. 4. Wo ist der trute 
Der künge vin, 
des Sternen schin 
wir gseheu band? 
in verrem land 
band wir bekand 
den Schöpfer aller dinge. 

Oft aber ist diese Einführung sehr steif und verfehlt ihre 
belebende Wirkung. So z. B. in 720, wo jeder der Apostel sein 
Glaubensbekenntniss aufsagen muss, wozu ihnen der Dichter jedes- 
mal gewissermaßen die Erlaubnis» giebt , mit der stereotypen 
Formel: Sant— spricht: z. B.: 

Digitized by Google 



— 1.™ — 

720. 3. 1. Sant peter spricht 'ich gloub in got für wäre, 
den vatter aller niähtikeit etc. 

„ 4. 1. Sant andres spricht 'ich gloub, er sy enpfangen etc. 

„ 10. 1. Sant barthlome der sprach 'ich gloub für wore etc. 

In 702, 703 und 723 entwickelt der Dichter sogar Dialoge, 
eine Kühnheit, welche bei L. auffällig wäre, wenn 702 und 723 
nicht Parodieen von weltlichen Wächterliedern wären, bei deren 
geistlicher Umdichtung das Zwiegespräch zwischen Wächter und 
Liebenden nicht gut zu vermeiden war. Diese Stellen mögen dann 
wohl L. den Anstoss zu dem bereits in der Biographie erwähnten 
Dialoge in 703. 3. gegeben haben. Xo. 702 beginnt mit der Auf- 
forderang an „den Sünder" : 

702. 1. 1. Stand vf, du sünder, lasz din clag 

vnd bis in gnoden munder! etc. 
Rieht vf din hertz, erschell din hom 
tu vf din ougen heiter: 
hinaht ist dir ein kind geborn etc. 
Brich dinen slaf, wach in gemut etc. 

Wer diese Worte spricht, bleibt bei L. ungewiss? in der welt- 
lichen Vorlage ist es der Wächter, und wir müssen uns, um die 
Situation gehörig auszumalen, etwa die Stimme eines Engels denken. 
Der erschreckte Sünder antwortet darauf: 

Str. 2. Sag an, sag an, wer ist dz kind 
gen dem du mich erwekest? 
dz es mich one slaffe vind 
vnd ich enpfind, 

wor vmb du mich erschrekest. etc. 

Aehnlich ist die Scene in 723. — Sehr häufig ergreift der 
Dichter selbst das Wort; Ausrufe der Verwunderung über die 
wunderbare Geburt Jesu und re thorische Fragen sind desshalb 
in vielen Gedichten zu finden: 

003. 7. 1. Ö wunder vber wunder, 

die nie kein hertz bedaht ! 

703. 7. 9. O wunn ob aller wunne! 
703. 10. I. O Jhesu, süsser bliime, 

o schöner gylge wyss! 
o lob ob allem rume, 

o 

o kuseber magetume etc. 
767. 2. 1. Maria edler nam! 
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703. 7. 6. Der steni gebirt die sonne, 

wie mag disz wesen ie? 
709. 2. 1. War wiltu mich nun wisen, 
Jhesus, min lieb gemeit, 
Dz ich din lob mög prysen 
mit ganzer statikeit? 
770. 12. 1. Wie gebirt ein innge meyt 
den, der ie wz on ende? 
Die Anreden an Gott, Jesus, Maria n. s. w. sind zu häufig, 
um durch Beispiele hervorgehoben zu werden. In 731, wo er die 
hl. Dorothea anredet, fahrt L. unrichtiger Weise in der dritten Person 
fort: 731. 8. 1. Bis grast, die in des kerkers hol 

gehungert ist vnd smerczen vol, 
redet sie aber dann wieder in der 2. Person an: 

der engel schar dich spisen sol. — 

Ende. 




23u$bru<fem C. Be&m, »erlin NW., 2Ut*2Roa4it 125. 
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